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Aus dem Vorwort zur erften Auflage. 


Von jeher ift die Inſel Rügen als ſagenreiche Inſel 
der Oſtſee bekannt. Und nicht mit Unrecht; denn faſt noch 
anziehender und mannigfaltiger als die Reihe landſchaft⸗ 
licher Schönheiten, welche die Natur über die Inſel aus⸗ 
geſchüttet hat, iſt der Kranz von Sagen, welcher ſich um 
alle Teile des ſchönen Eilandes ſchlingt. Es finden ſich 
daher nicht nur in der geſamten, recht umfangreichen 
Rügenliteratur zahlreiche Sagen von der Inſel verſtreut, 
ſondern auch in den beiden pommerſchen Sagenſammlungen 
von Temme (die Volksſagen von Pommern und Rügen, 
Berlin 1840) und Jahn (Volksſagen aus Pommern und 
Rügen, II. Aufl. Berlin 1890) nehmen die Rügenſchen 
Sagen einen breiten Raum ein. Damit iſt aber das vor⸗ 
handene Material noch nicht erſchöpft. 

Während einer mehrjährigen Sammeltätigkeit auf der 
Inſel und durch möglichſt vollſtändige Heranziehung der 
einſchlägigen Literatur habe ich ſo viel neues Material 
zuſammengebracht, daß ich nicht anſtehe, dasſelbe der 
Offentlichkeit zu übergeben. 

Den Anſpruch auf eine wiſſenſchaftliche Arbeit erhebe 
ich mit dieſer Veröffentlichung nicht; die Zwecke derſelben 
ſind vielmehr praktiſcher Art. Einerſeits nämlich hoffe ich, 
daß es meine rügenſchen Landsleute nicht ungerne ſehen 
werden, wenn ſie die Sagen ihrer engeren Heimat, mit 
welchen ſie aufgewachſen und großgeworden ſind, in einer 
beſonderen Sammlung vereinigt finden und nachleſen 
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können. Andererſeits aber dürfte auch vielen auswärtigen 
Verehrern der Inſel Rügen, welche alljährlich zu einem 
längeren oder kürzeren Aufenthalte dorthin kommen, 
eine Sammlung des rügenſchen Sagenſchatzes nicht un: 
willkommen ſein. 


Stettin, im Mai 1891. 


Aus dem Vorwort zur fünften Auflage. 


Seit der Herausgabe der vierten Auflage im Jahre 
1912 habe ich eine Reihe von Einzelunterſuchungen über 
die rügenſche Volksſage veröffentlicht: „De Pirld) kopp“ 
in Monatsbl. XXVII 136— 140. „Schloß Spyker in der 
rügenſchen Volksſage“ in Monatsbl. XXVIII 177—184. 
„Stubbnitzſagen“ in Monatsbl. XXX 29—31 und 33—39. 
„Eine altſlawiſche Kultſtätte in der rügenſchen Volksſage“ 
in Zeitſchr. des Vereins für Vkde. in Berlin Jahrgang 
1916, 257— 277. „Der Dubberworth in der rügenſchen 
Volksſage“ in Sonntagsbeilage zur Stralſ. Ztg. 1917 
Nr. 10. „Die Granitz auf Rügen“ in Balt. Stud. n. F. 
XX 1-72. „Buttens“ in Monatsbl. XXXI 22-23. 
„Die Sturmflut vom 1. Nov. 1304 in der rügenſchen 
Volksſage“ im Heimatkalender für den Kr. Rügen Jahrg. 
1919, 67— 70. Außerdem habe ich zwei kleinere Sonder⸗ 
ſammlungen aus dem Gebiete der rügenſchen Volksſage 
erſcheinen laſſen, nämlich „Stubbenkammer, Herthaſee und 
Herthaburg in Geſchichte und Sage“, Saßnitz 1914, und 
„Sagen und Erzählungen aus Bergen auf Rügen und 
ſeiner Umgebung“, Bergen a. Rg. 1917. Die beiden Ab⸗ 
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handlungen, die ich zum 750 jährigen Jubiläum der Ein⸗ 
führung des Chriſtentums auf Rügen im Jahre 1168 
verfaßt habe („Slawiſche Kultſtätten auf der Inſel Rügen“, 
Pom. Jahrb. XIX 1—76 und „Arkona im Jahre 1168“, 
Bergen a. Rg. 1918), berückſichtigen überall neben den 
geſchichtlichen Quellen auch die in Betracht kommenden 
Volksſagen. 

Meine handſchriftliche Sammlung Rügenſcher Volks⸗ 
ſagen hat ſich gerade im Laufe der letzten acht Jahre ſehr 
ſtark vermehrt: einmal konnte ich meine perſönliche 
Sammeltätigkeit auf der Inſel auch in dem genannten 
Zeitraume, zumal auch während der Kriegsjahre, in er— 
folgreicher Weiſe fortſetzen, und ſodann konnte ich im 
Winter 1914— 1915 die von Rudolf Baier in den Jahren 
1843-1865 angelegte Sammlung Rügenſcher Volksſagen 
einſehen und benutzen. Baier, der neunzigjährig am 2. 
Mai 1907 in Stralſund ſtarb, hat die von ihm geſam⸗ 
melten Sagen aus erſter Hand geſchöpft; als Quellen 
nennt er nicht ſelten Perſonen, deren Jugend noch in das 
8. Jahrhundert fällt, und auf Jasmund konnte er zu 
einer Zeit ſammeln, als Saßnitz und Stubbenkammer 
noch nicht in dem Maße von Fremden beſucht waren, 
wie es ſeit 1875 und mehr noch ſeit 1890 Mode wurde. 
So konnte die vorliegende neue Auflage meiner Rügen⸗ 
ſchen Sagen aus der Baierſchen Sammlung eine weſent⸗ 
liche Bereicherung erfahren. 

Stettin, Weihnachten 1919. 
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VIII 
Vorwort zur ſechſten Auflage. 


Die vorliegende ſechſte Auflage übergebe ich der 
Offentlichkeit mit demſelben Wunſche, den ich ſchon vor 
zwei Jahren bei der Herausgabe der fünften Auflage aus⸗ 
ſprach, nämlich daß das Büchlein auch fernerhin bei Ein⸗ 
heimiſchen und Fremden Anklang finden und zur Ber: 
mittlung der Bekanntſchaft mit der rügenſchen Volksſage 
beitragen möge. i 


Stettin, Neujahr 1922. 
Prof. Dr. A. Haas. 
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I. Hellſeher, Wiedererſcheinende 
Tote, Geſpenſter, 
Spukerſcheinungen. 


1.“ Hellfeber. | 

Ein Wittowſcher Mann, der Holz aus der Stubbnitz 
geholt hat, kehrt im Dorfe Hagen am Hauſe eines Bauern 
an. In dem Augenblick ſieht er — niemand weiter aber 
hat es ſehen können — wie ein Kind eilends aus dem 
Hauſe gerannt kommt und auf dem nach Sagard führen⸗ 
den Wege verſchwindet. (In Sagard iſt Hagen einge⸗ 
pfarrt). Der Fremde erſchrickt ſichtlich und fragt, ob 
jemand im Dorfe krank ſei. „Nein,“ lautet die Antwort. 
„Und doch,“ ſetzt er hinzu, „wird heute hier noch jemand 
ſterben!“ Und an demſelben Tage wird das Kind des 
Bauern an der Bräune krank und iſt auch vor Abend 
eine Leiche. Der Mann hat die Gabe gehabt vorauszu⸗ 
ſehen, und hinterdrein hat er erzählt, was er an jenem 
Tage geſehen hatte. 

Von Frau Schuhmacher Blieſath in Nipmerow, 1862. Die 
aus Baiers Nachlaß ſtammenden Sagen ſind durch einen Stern 
neben der Nummer gekennzeichnet. 


2. Hellſeherin. 

Solche Leute, welche zu einer Zeit geboren find, wo 
in der Kirche das heilige Abendmahl erteilt wird, können 
mehr ſehen, als andere Menſchenkinder. Im Witwenhauſe 
zu Trent lebte auch eine ſolche Frau, die wußte immer 

Haas, Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 1 
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acht Tage vorher, wenn jemand ſtarb, auch wenn der Be⸗ 
treffende nicht in dem Kirchſpiel wohnte. — Nun befindet 
ſich in Trent das Erbbegräbnis einer alten adeligen Fa⸗ 
milie, welche ihren Wohnſitz in Putbus hat; ſtarb hier 
ein Mitglied der Familie, ſo ward die Leiche jedesmal 
nach Trent geſchafft und im dortigen Gewölbe beigeſetzt. 
So oft aber ein ſolcher Fall eintrat, ſagte die Alte regel⸗ 
mäßig einige Tage vorher zu dem Küſter: „T kümmt bald 
wat äwer Land, un 't is 'nbäten mihr as all' Dag?!“ — Wenn 
man ſie fragte, wie ſie das vorausſagen könne, gab ſie ſtets 
unbeſtimmte oder ausweichende Antworten. Nur einmal 
hat ſie jemand, der ſie danach fragte, geantwortet, daß 
es ihr zu Füßen läge wie ein Maulwurfshügel. 
Mündlich aus Trent. 


3. Dorberverkündigung eines Todesfalles. 


In Trent eriftierte vor Jahren eine kleine Muſik⸗ 
kapelle, welche aus einem Schuhmacher und einem Weber 
und deren Geſellen beſtand. Eines Tages ſpielten ſie auf 
einer Hochzeit in Trent, bei welcher es ſehr luſtig und 
fröhlich herging; plötzlich aber wurde der Schuhmacher 
kreideweiß im Geſicht, und ohne ein Wort zu ſagen, ſtand 
er auf und ging von dannen. Als er nach Hauſe ge⸗ 
kommen war, erzählte er, er habe mitten in dem fröhlichen 
Hochzeitsjubel plötzlich einen Leichenzug vorüberziehen ge⸗ 
ſehen, und in dem Sarge habe ſein Kamerad, der Weber, 
gelegen. Man ſuchte dem Schuhmacher nun zwar einzu⸗ 
reden, er habe ſich wohl getäuſcht; aber er ließ ſich nicht 
bewegen, zur Hochzeit zurückzukehren und weiter zu ſpielen. 

Zwei Tage ſpäter wurde der Weber krank und ver⸗ 
ſtarb unmittelbar darauf. 

Mündlich aus Trent. 
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4. Eine Derftorbene holt ſich ein ordentliches 
Totenhemde. 

Auf Ummanz lebte vor Jahren eine tüchtige Pächters— 
frau, welche in ihrem Leben fleißig geſponnen und das 
das Ihrige ſorgſam zu Rate gehalten hatte. Als ſie 
ſtarb, zogen die habgierigen Verwandten ihr ein Hemde 
an, welches nur einen Armel hatte. Da hörte man des 
Abends, als die Leute in der Stube ſaßen und ſpannen, 
ein eigentümliches Geräuſch vor dem Fenſter, und gleich— 
zeitig ſah man eine Geſtalt mit einem weißen Laken, die 
ſprach: 

Rauh, rauh, rauh! 

Du kriegſt bloß'n Hemd mit eener Mauj (d. i. Armel). 
Alle erſchraken, wußten aber ſofort, worauf das hinaus⸗ 
ging. Man legte daher am folgenden Abend ein neues, 
vollſtändiges Hemde vor das Fenſter. Dasſelbe war am 
andern Morgen verſchwunden, und ſeitdem hat ſich die 
Tote nicht wieder gezeigt. 

Mündlich. 


5. Die Toten auf dem Trenter Rirchhofe. 
Eine Frau, welche kürzlich Witwe geworden war, 
hatte auf dem Pfarrhofe zu Trent gewaſchen. Als ſie 
abends nach Hauſe ging, führte ſie ihr Weg über den 
Kirchhof. Unwillkürlich mußte ſie an die Verſtorbenen 
denken, und leiſe flüſterte ſie vor ſich hin: „Wie ruht ihr 
hier ſo friedlich und ſanft!“ Da antwortete plötzlich eine 
Stimme aus den Gräbern: „Aber nicht alle.“ 
Mündlich aus Trent. Vgl. Pom. Vkde, VIII 67 (Nr. 58). 


6. Der beſtrafte Mörder. 
Ein reicher Mann hatte eine Liebſchaft mit einem 


armen, hübſchen Mädchen. Bald bereute er aber dieſes 
1 * 
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Verhältnis, da er an einem anderen, zwar weniger hübſchen, 
aber ſehr reichen Mädchen Wohlgefallen fand. Dieſes 
riet ihm, er möge ſich das andere Mädchen doch vom 
Halſe ſchaffen. Er leiſtete dem böſen Rat Folge und gab 
ſeiner erſten Braut Gift ein. Da dieſes aber nicht die 
gewünſchte Wirkung hatte, ſo führte er ſie in den Wald, 
ſtach ſie tot und verſcharrte ſie unter einem Baume. Dieſen 
Vorgang ſah der Schäfer des Herrn; aus Furcht ſchwieg 
er aber darüber. Nach einiger Zeit kam der Jäger an 
dieſelbe Stelle im Walde; da ſah er eine weiße Taube 
auf dem Baume ſitzen. Er legte auf ſie an, aber das 
Gewehr verſagte ihm. Nun verwandelte ſich die Taube 
in eine weiße Geſtalt, welche auf den Jäger zuſchritt. 
Dieſer ſprach: „Biſt du etwas Gutes, ſo rede mit mir 
zu dieſer Stunde!“ Darauf zeigte die Geſtalt auf den 
Boden und verſchwand. Der Jäger grub an der Stelle 
nach und fand bald die Leiche des Mädchens. Der Mörder, 
welcher zur Verantwortung gezogen wurde, leugnete zwar 
anfangs; aber da der Schäfer als Zeuge gegen ihn auf⸗ 
trat, mußte er die Tat eingeſtehen und wurde hingerichtet. 
Mündli aus Bergen. 


7. Der geſpenſtiſche Ceichenzug. 


Vor ungefähr 50 Jahren wurde die Hebamme H. zu 
Wiek auf Wittow eines Abends nach Dranske gerufen. 
Um den weiten Weg nicht allein gehen zu müſſen, nahm 
ſie ihren älteſten, damals etwa zehnjährigen Sohn mit 
Namen Theodor als Begleiter mit. Als beide die ſoge⸗ 
nannte Weidenmühle, ein ausgebautes Mühlengehöft von 
Wiek auf dem Wege nach Starrvitz zu, erreichten, drängte 
ſich der Junge plötzlich an die Mutter heran, faßte dieſe 
an die Hand und ſuchte ſie auf die andere Seite des 
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Weges zu ziehen. Die Mutter aber ſagte: „Ih, Jung, 
ick gah hier jo ganz god!“ Während ſie dies ſagte, ſtolperte 
ſie aber auch ſchon und fiel der Länge nach hin. Nach 
einer Viertelſtunde ſagte der Junge: „Mudder, ick wull 
di bi Siet tehn; du ſußt nich midden dörch den Liekentog 
gahn. Awer du gingſt grad dordörch un büſt äwer den 
Sarg ſtolpert un henfollen.“ — Die Mutter: „Wecken 
Liekentog meenſt du?“ — Der Junge: „Heſt du nicks 
ſehn? Ick heww 'n Liekentog mit 'n Sarg un Paſtor 
un väle, väle Folgers dorachter ſehn; de ging bi de Weiden⸗ 
mähl quer äwer de Strat weg.“ Die Mutter hatte nichts 
von dem Leichenzug geſehen. 
Mündlich. 


8. Der Geſpenſterzug. 


Ein Müllergeſelle, der auf der Schmantevitzer Mühle 
beſchäftigt war, fuhr eines Nachts mit einem Einſpänner⸗ 
fuhrwerk nach Wiek zur Apotheke. Als er auf dem Bohlen⸗ 
dorfer Berge angelangt war, fuhr ein langer geſpenſter⸗ 
hafter Zug an ihm vorbei: er ſah allerlei Geſtalten, zu 
Fuß und zu Pferde, Kutſchwagen mit zwei und vier 
Pferden, auch andere Wagen mancherlei Art. Die Geſtalten 
waren dunkel und hatten unbeſtimmte und unklare Umriſſe 
und machten einen ſchaurigen, geſpenſterhaften Eindruck. 
Der Müllergeſelle lenkte ſeinen Schimmel, der Zeichen 
großer Unruhe von ſich gab, etwas abſeits vom Wege 
und hielt hier, bis der langgeſtreckte Troß vorüber war. 
Wie lange es gedauert hat, bis die letzten Geſtalten des 
Zuges im Duntel der Nacht verſchwunden waren, wußte 
der Müllergeſelle nachher nicht anzugeben, er hat aber 
das Gefühl gehabt, als wenn es mehrere Stunden 
gedauert hat. 

Mündlich. 
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9. Der fliegende Holländer. 


Der fliegende Holländer iſt ein Geſpenſterſchiff, das 
ſich ſtets in Dunſt oder Nebel gehüllt zeigt; darum nennen 
es manche Menſchen auch das Nebelſchiff. Viele glauben, 
der fliegende Holländer werde nur im Atlantiſchen Ozean 
geſehen. Aber das iſt nicht richtig; er treibt ſein Weſen 
vielmehr auf allen Meeren und zeigt ſich gelegentlich auch 
auf der Oſtſee. Aber wenn er ſich zeigt, ſo gibt es 
allemal ein Unglück, oder es tritt wenigſtens ſchlechtes 
Wetter ein. Selten erreicht ein Schiff, welches unterwegs dem 
fliegenden Holländer begegnet iſt, ſeinen Beſtimmungshafen. 

Mündlich aus Lauterbach 

10. Arkona wafelt. 

Arkona ſoll in alten Zeiten, als noch die ganze 
Inſel dem Heidentum anhing, eine große blühende See⸗ 
und Handelsſtadt geweſen ſein, deren Schiffe durch alle 
Meere des Nordens fuhren. Als aber die Dänen ins 
Land kamen, zerſtörten ſie die reiche Stadt und mit ihr 
den Tempel des Swantewit, welcher die Stadt bis dahin 
beſchützt hatte. Nach anderer Erzählung verſchlang eine 
große Flut die Stadt mit all ihrer Herrlichkeit, ſodaß 
nichts von ihr übrig blieb. Noch andere wiederum 
meinen, ein Erdbeben habe die Stadt ins Meer geſtürzt. 
Auch erzählt man von einem großen unterirdiſchen Gange, 
der von Arkona aus landeinwärts geführt habe. 

Zuweilen aber taucht die ehemalige Stadt aus dem 
Meere empor und wird wie ein Nebelbild über der 
Oberfläche ſichtbar. Das ſoll beſonders kurz vor Sonnen⸗ 
aufgang und bei nebligem Wetter geſchehen, und manch 
einem iſt es ſchon beſchieden geweſen, die Stadt mit 
ihren prächtigen Häuſern, breiten Straßen und hohen 
Türmen zu ſehen. Dann ſagen die Leute in der Umgegend; 
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Die Stadt „wafelt“. Uebrigens ſoll dieſe Erſcheinung 
regelmäßig alle 7 Jahre wiederkehren. Andere erzählen, 
man könne an jedem Oſtermorgen die Glocken der ehemaligen 
Stadt unter dem Waſſer läuten hören. 

Aber wenn die Stadt nun auch ſchon vor vielen 
Jahrhunderten auf den Meeresgrund geſunken iſt, ſo kann 
ſie doch, wenn ihre Zeit gekommen iſt, wieder erlöſt 
werden und in altem Glanz und alter Herrlichkeit auf 
ihre alte Stätte zurückkehren. Das erfuhr noch vor etwa 
70 — 80 Jahren der Abdecker in Glowe. Als dieſer 
eines Tages mit ſeinem Karren am Außenſtrande der 
Schaabe entlang fuhr, kam über die See ein Boot mit 
drei unbekannten Männern auf ihn zu. Im Nu war es 
am Ufer, und einer der Männer ſprach zu ihm: Er 
ſolle mit ihm kommen; er ſei es, der die Stadt Arkona 
erlöſen könne, und er ſolle die Schlüſſel zu der Stadt 
empfangen! Der Abdecker aber erwiderte: „Ich bin ein 
alter Mann und ſchon in den ſiebziger Jahren; mir kann 
es nicht mehr nützen, die Stadt Arkona zu erlöſen“. 
Und als er ſo geſprochen, war auch das Boot im Umſehen 
wieder verſchwunden. Arkona blieb für diesmal unerlöſt. 

Mündlich aus Breege und A. Haas: Arkona im Jahre 1168, 
Bergen 1918, S. 34 f. — Die Sage iſt offenbar dadurch entſtanden, 
daß man auf Wittow das Schauſpiel der Fata Morgana beſonders 
häufig beobachten kann. Von einem Bewohner des Dorfes Breege 
hörte ich, wie er einmal an einem Herbſtmorgen ein ſolches Bild 
von ſeltener Schönheit geſehen habe, nämlich eine große Stadt 
mit hohen Häuſern und reichgeſchmückten Paläſten. Die Erſcheinung, 
welche ungefähr fünf Minuten dauerte, ſei ſo deutlich und nahe 
geweſen, daß er ganz verwirrt und ſprachlos geworden ſei. Sein 
Begleiter, ein ehemaliger Kapitän, der dieſelbe Erſcheinung beob⸗ 
achtet hatte, habe gemeint, es müſſe Kopenhagen geweſen ſein. 
Andere Beiſpiele von Luftſpiegelung auf Rügen ſiehe R. S — r: 
Reiſegeſ. durch Rügen S. 86 und Sundine 1829 S. 262 f. 1845 
©. 184 f. — Über „Wafeln“ vgl. Pom. Vkde. II S. 141 f. 
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11. Der Spuk in den Sehler Tannen. 


Vor einer Reihe von Jahren wurde ein Mann aus 
Mölln⸗Medow, der ſeine eigenen Kinder ums Leben ge⸗ 
bracht hatte, in den Sehler Tannen hingerichtet und ſein 
Leichnam daſelbſt eingeſcharrt. Der Mann kann aber in 
der Erde keine Ruhe finden, und Nacht für Nacht wandelt 
er als Ohnekopf, in ein weißes Laken gehüllt, in den 
Tannen umher. Viele Leute, welche die durch die Tannen 
führende Landſtraße zur Nachtzeit benutzten, haben ihn 
dort geſehen; meiſt geht er vornean in den Tannen 
neben der Landſtraße her; das ſchauerlichſte aber iſt, daß 
er mit dem Wanderer immer gleichen Schritt hält. Wenn 
die Tannen zu Ende ſind, macht er kehrt. 

Mündlich aus Mölln⸗Medow. — Der Tagelöhner Friedrich 
Läbers ermordete am 21. April 1844 ſeine beiden Kinder, zwei 


Knaben im Alter von 9 und 5 Jahren, in den Sehler Tannen 
und wurde am 14. Februar 1847 ebendort hingerichtet. 


12. Der Spuk im Dodenbrud. 


Zwiſchen Vilmnitz und Lauterbach, am Fuße des 
Freiberges liegt das ſogenannte Dodenbruch. Dort iſt 
es nicht geheuer. Alle Nacht fährt in dem Bruch ein 
Mann ohne Kopf umher. Er hat Küraſſieruniform an 
und ſitzt auf einem mit zwei feurigen Rappen beſpannten 
Wagen; den Kopf ſoll er hinten auf dem Wagen in einem 
Sack liegen haben. Leute, an denen er vorbeifährt, faßt 
er an; darum iſt er in der Umgegend ſehr gefürchtet. 

Mitgeteilt von O. Haas. 


13. Die Spinnerin auf dem Tempelberg. 


Up'n Tempelbarg bi Krakvitz ſitt ne oll Fruu mit'n 
Spinnrad un ſpinnt. 
Mündlich von H. Wamp 1912, 


KIEILIIIEIIEI 9 ° SIIZIZIZIFIAHZETZ 


14. Der Beerboom bei Ralswiek. 


Von Ralswiek nach Patzig führt ein Hohlweg, welcher 
im Volksmunde „de Beerboom“ heißt, vermutlich weil 
früher einmal an der Stelle ein Birnbaum geſtanden 
hat; jetzt ſteht eine alte knorrige Eiche dort. In dieſem 
Hohlwege ſoll es nachts zwiſchen zwölf und ein Uhr 
ſpuken. Der Spuk zeigt ſich als eine alte Dame, welche 
ſpinnt. Wenn man ſie ſieht, muß man ihr nicht das 
gewöhnliche: „Gott help'!“ zurufen, ſondern „Help' Gott!“ 

Mündlich aus Ralswiek. 


15. Spukerſcheinung bei Heide auf Ummanz. 


Wenn man von Heide auf Ummanz nach dem Guts⸗ 
hofe Ummanz geht, kommt man über eine Brücke, an 
welcher man allnächtlich eine eigentümliche Spuckerſcheinung 
erblickt. Auf jeder Seite von dieſer Brücke befindet ſich 
je eine hohe Pappel, und in einer dieſer Pappeln kann 
man jede Nacht eine Frau ſitzen ſehen, welche ein Spinnrad 
vor ſich ſtehen hat und ſpinnt. 

Mündlich aus Gingſt. 


16. Der Spuk an der Brehner Brücke. 


Nördlich von Gingſt an der Landſtraße, welche nach 
Silenz zu führt und nachher auf die Trenter Chauſſee 
mündet, liegt die Brehner Brücke, welche nach einer am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts eingegangenen Ortſchaft 
Brehne benannt iſt. Auf beiden Seiten der Brücke ſtehen 
mehrere hohe Bäume, welche in der Umgegend weithin 
ſichtbar ſind. An dieſer Brücke ſoll es zur Nachtzeit nicht 
recht geheuer ſein, und in der Umgegend erzählt man ſich 
die ſchauerlichſten Dinge von dem Spuck, der hier ſein 
Weſen treibt. Schon oft ſind die Pferde von Fuhrwerken, 
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welche die Brücke zur Nachtzeit paſſieren mußten, ſcheu 
geworden und durchgegangen. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
iſt einmal ein Kutſcher vom Bocke geſchleudert worden und 
ſo unglücklich auf die Erde gefallen, daß er auf der Stelle 
tot war. 

Ein anderes Mal hat ein Pächter aus der Nähe von 
Trent nähere Bekanntſchaft mit dem Spuk gemacht. Der 
Mann war nach Gingſt geritten, um den Arzt zu befragen, 
und machte ſich erſt am ſpäten Abend auf, um nach Hauſe 
zurückzukehren. Als er in die Nähe der Brehner Brücke 
kam, fing das Pferd an, alle Zeichen der Angſt und des 
Schreckens zu geben: es pruſtete und ſchnob, richtete ſich 
in die Höhe und ſtand kerzengerade auf den Hinterbeinen. 
Der Reiter, der ſelbſt von Entſetzen und Schrecken gepackt 
wurde, gab dem Pferde mit aller Kraft die Sporen, und 
dieſes ſetzte denn auch in einem wilden Sprunge über die 
Brücke hinüber. Kaum aber hatte der Mann die Brücke 
hinter ſich, ſo erhielt er von unſichtbarer Hand einen über⸗ 
aus heftigen Schlag ins Genick, ſodaß ihm der Hut vom 
Kopfe flog. Das Pferd raſte in ſtürmiſchem Galopp davon 
und ließ ſich erſt in den Ganſchvitzer Tannen einigermaßen 
beruhigen. Der verlorene Hut konnte jedoch nicht wieder⸗ 


gefunden werden. 
Mündlich aus Gingſt und Trent. 


17. Die fpukende Rate. 


Auf der Kirchenmauer in Trent ſitzt in jeder Nacht 
eine weiße Katze, die ſich von dort auf keine Weiſe ver⸗ 
treiben läßt. Ein Einwohner von Trent hat es verſchiedene 
Male verſucht, ſie mit einem Stocke zu verjagen; aber ver⸗ 
geblich, denn wenn er mit dem Stocke zuſchlug, hieb er 
entweder zu kurz oder ſchlug über die Katze hinweg; treffen 
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aber konnte er ſie nicht. Darauf rief er einige Freunde 
zu Hülfe, aber das nützte ihm ebenſo wenig: die weiße 
Katze ſaß Nacht für Nacht auf ihrem alten Platze. Zuletzt 
rieten ihm die Freunde, er möge ſein Vorhaben aufgeben 
und die Katze ruhig ſitzen laſſen; ſie habe den Platz ſchon 
inne, ſo lange Menſchen denken könnten, und ſie ſei auch 
kein bösartiges Weſen, da ſie bisher noch keinen Menſchen 
beläſtigt habe. 
Mündlich aus Gingſt 1892. 


18. Der Aufhocker am Kollſchen Stein. 


Wenn man den Fußſteig benutzt, der von Sagard in 
nordweſtlicher Richtung nach Bobbin zu führt, ſo gelangt 
man in der Nähe von Marlow an eine Bäk, über die der 
ſogenannte Kollſche Stein führt. Bei dieſem Stein ſoll 
es zur Nachtzeit immer ſpuken. 

Eines Abends ſpät ging ein Mann aus Sagard nach 
Polchow, wo er ſeine Braut hatte. Es war eine halbe 
Stunde vor Mitternacht, und er überlegte ſich, daß es 
gerade zwölf Uhr ſein werde, wenn er am Kollſchen Stein 
eintreffen würde; aber er dachte auch, er ſei ja auf rechten 
Wegen, und deswegen könne ihm ſo leicht nichts Böſes 
zuſtoßen. Nun iſt es eine alte Regel, daß man ſich nach 
einem Spuk nicht halb umſehen darf; viel eher kann man 
ſich ganz umſehen, denn dann kann der Spuk einem nichts 
anhaben. Das war dem Manne aber nicht bekannt. Als 
er daher an den Kollſchen Stein kam, bewog ihn die 
innere Unruhe, daß er ſich halb umſah, ob der Spuk wohl 
zur Stelle ſei. In demſelben Augenblick — der Mann 
befand ſich gerade auf der Mitte des Steines — hockte 
ihm der Spuk auf und laſtete ſo ſchwer auf ihm, daß er 
ſich nur mit äußerſter Anſtrengung vorwärts bewegen 
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konnte. Der Angſtſchweiß brach ihm aus, und mühſam 
ſetzte er einen Fuß vor den anderen; denn bei jedem 
Schritt fürchtete er, daß er unter der Laſt zuſammen⸗ 
brechen müſſe. So kam er endlich an den nächſten Kreuz⸗ 
weg, und dort ſprang der Aufhocker von ſeinem Nacken 
herunter. Als der Mann in Polchow ankam, war er wie 
gebadet in Schweiß und hat vierzehn Tage zu Bette liegen 
müſſen, bevor er ſich wieder völlig erholt hatte. 
Mündlich vom Reſtaurateur Koch in Waldhalle 1892. 


19.“ Feuer auf dem Dubberword. 


Ein Schuſter in Sagard ſieht abends auf dem nahen 
Dubberword ein Feuer brennen, und um dasſelbe herum 
ſieht er laufen und „ſpallunken“. Er ruft ſeine Nachbarn; 
aber als die mit ihm an den Hügel kommen, iſt das Feuer 
erloſchen und nichts mehr zu ſehen. 

Von einem alten Manne im Bisdamitzer Ufer, 1862. 


20. Der Feuerwagen in der Silveſternacht. 

Über die Wreechener Tannen ſoll alljährlich in der 
Silveſternacht zwiſchen 12 und 1 Uhr ein feuriger Wagen 
hinwegfahren, der mit feurigen Pferden beſpannt iſt. Leute, 
die die Erſcheinung geſehen haben, ſagen, daß es dabei 
ganz ſtill und lautlos hergeht. 

Mündlich von Förſter W. Zickermann. 

21.” Der Spukwagen. 

Alle Nacht führt 'n Kutſchwagen mit vier Erpel, 
manchmal ook mit ſöß Rotten von' Langen Barg bi de 
Bruuteek dör, bi Zargelitz vörbi, denn äwer de Niſtlitzer 
Feldmark nah Kleen⸗Streſow to un an' Strand langs 
nah'n Dummertevitzer Oewer, un dor bliwt he. Weck 


Nacht kümmt he oof torügg. 
Vom Schulzen Subklew in Niſtelitz, 1862, 


EIIIIILITAIY 13 °STIEIZIIZCHZEIZAE 


22. Die ſchwarze Frau mit dem Strauchholz. 


Min Vadder het in ſine jungen Johren to Bohlendörp 
up Wittow wohnt; in Mattchow härr he fine Bruut 
wohnen. Wenn he de beſöken ded, plegt he meiſt to rieden; 
ees äwer is he to Fot nah Mattchow gahn, un don is 
em unnerwegs een böſen Spök begegent. Een grotes 

langes Fruugensminſch in ſchwarte Kleedung ging vör 
em her un drog den Arm vull Struukholt, ſo dat de Strüük 
quer äwer den Weg rekenten. Min Vadder wir ſüß gor 
nich gruglig, äwer jo wat as mit diſſen Spök wir em 
doch noch nich paſſiert. He wir girn an den Spök vörbi⸗ 
loopen, äwer das Struukholt verſperrt em den Weg. Dicht 
vör Mattchow wir dat Fruugensminſch mit ees ver⸗ 
ſchwunnen. As min Vadder in Mattchow ankem, wir he 
ſo natt ſchweet't, dat he ſich dröges Tüüch het antrecken müßt. 
Mündlich von der 83 jährigen Frau Möller in Lauterbach, 1919 


23. Spuk am Rinnerdiek bei Lankensburg. 


In der Nähe von Lankensburg auf Wittow, und 
zwar links von dem Wege Wiek⸗Altenkirchen, liegt ein 
Teich, der wegen ſeiner vielen Spukgeſchichten verrufen 
iſt. Das iſt der ſogenannte Kinnerdiek. Vor vielen 
Jahren ſoll ein Mädchen ihr Kind umgebracht und in 
den Teich geworfen haben. Der Teich erhielt daher den 
Namen „Kinnerdiek“, und an ſeinem Ufer geht es ſeit 
der Zeit um: ein Schimmel ohne Kopf treibt dort ſein 
Weſen und erſchreckt die Wanderer, die des Nachts die 
in der Nähe vorbeiführende Landſtraße benutzen. 

Als eine Frau vor einigen Jahren an einem November⸗ 
abend von Altenkirchen nach Wiek ging, hörte ſie in der 
Nähe des Kinnerdieks plötzlich ein eigentümliches Rauſchen, 
das etwa 5 Minuten lang anhielt. Es hörte ſich an, 
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als ob eine große Menge von Pferden im Galopp durch 
hochſtehendes Getreide lief. Die Frau hatte immer 
gehört, ſie dürfe ſich nie nach einem Spuk umſehen. 
Dieſen Rat befolgte fie jetzt auch, und darum konnte fie 
nicht ſehen, wodurch das Geräuſch verurſacht wurde. 
Plötzlich aber war das Rauſchen dicht hinter ihr, ſtieg 
dann hoch in die Luft und verlor ſich dann allmählich in 
der Ferne. Die Frau empfand während der ganzen Zeit 
ein unerträgliches Gefühl von Beklommenheit und Anpft, 
und als das Geräuſch verflogen war, war ſie wie in 
Schweiß gebadet. 

Ein andermal gingen Vater und Tochter von Wiek 
nach Putgarten. Als ſie ſich der Lankensburger Feldmark 
näherten, kam ihnen der kopfloſe Schimmel entgegen. Die 
Tochter konnte ihn zwar nicht ſehen, deſto deutlicher aber 
ſah ihn der Vater. Der Schimmel lief immer neben dem 
Wege her und hielt ſich ſtets in gleicher Höhe mit den 
beiden Wandernden. Als ſie an den Kreuzweg kamen, 
wo links der Weg nach Gudderitz abgeht, war der Schimmel 
plötzlich verſchwunden. Erleichtert atmeten ſie auf, weil 
fie meinten, nun wären fie den Spuk los. Aber als fie 
Altenkirchen eben hinter ſich hatten, war auch der Schimmel 
wieder da. Er trabte etwa zehn Schritte von ihnen ent⸗ 
fernt durch den dort ſtehenden Hafer. Kurz vor Pre⸗ 
ſenske verſchwand er noch einmal wieder, aber dicht hinter 
dieſem Gute war er auch wieder da. So ging es weiter, 
bis ſie nach Wollin herankamen. Inzwiſchen war es zwei 
Uhr morgens geworden, und am öſtlichen Horizont ſing 
das Frührot ſchon an zu dämmern. Dicht vor Wollin, 
wo der Weg nach Nobbin ſich abzweigt, verſchwand der 
Schimmel. Als der Mann nach Hauſe kam, ſah er aus 
wie der Kalk an der Wand, und der Angſtſchweiß Ken 
ihm noch auf der Stirn. 
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Andere erzählen auch, daß ſich am Kinnerdiek ein 
ſpukender Schimmelreiter aufhalte. Am Ufer des Teiches 
ſtehen drei große alte Weiden; bei denen zeigen ſich die 
Spukgeſtalten am häufigſten. 

Mündlich. 


24. Der erlöſte Spuk. 


Einige Männer waren einſt auf dem Wege von Gingſt 
nach Trent. Unterwegs kamen ſie an einen Kreuzweg, da 
fanden ſie etwas Weißes auf dem Wege liegen. Einer 
der Männer hob es auf, aber da hing es plötzlich wie 
Zentnerlaſt auf ſeinem Buckel, und er mußte die Laſt bis 
dicht vor Trent tragen. Dann ſprang es von ſeinem 
Rücken ab, und vor ihm ſtanden ein Knabe und ein Mäd⸗ 
chen in weißen Gewändern. Die ſprachen: „Du haſt uns 
erlöſt“, und weg waren ſie. 


Mündlich. 0 


II. Bergentrückte Geiſter. 


25. Die Soldaten im Burgwall. 


Früher wohnten im Dorſe Schwierenz auf Jasmund 
Bauern; nun iſt das Dorf verſchwunden, und es ſtehen 
nur noch einige Katen dort. 

Eines Morgens vor Aufgang der Sonne wollte ein 
Schwierenzer Bauer Hafer nach Bergen zum Verkaufe 
fahren, und als er in den Weg kam, der von Stubben⸗ 
kammer nach Nipmerow führt, ſtand da ein Mann, der 
fragte, ob er ihm ſeinen Haſer nicht verkaufen wolle. Der 
Bauer geht auf den Handel ein und muß nun dem Freniden 
folgen. Der führt ihn, ſo dünkt es den Bauer, den Weg 
nach dem Borgwall (Herthaburg); da es aber immer noch 
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finſter bleibt, iſt nichts zu erkennen. So gelangen fie 
fie über Zugbrücken und durch Tore vor ein großes Ge⸗ 
bäude; nach der Rechnung des Bauern muß es im Burg⸗ 
wall ſein. Da werden die Pferde abgeſchirrt, der Hafer 
wird abgeladen und der Bauer wird von ſeinem Begleiter 
in einen Saal geführt. Dort ſieht er viele wie Soldaten 
bewaffnete Männer an langen Tiſchen ſitzen, die haben 
alle das Haupt auf den Arm geſtützt und ſchlafen. Als 
er hineintritt, erwachen ſie und fragen, was es Neues in 
der Welt gebe. Er antwortet: „Nichts Neues!“ und da 
ſchlafen ſie wieder weiter. Dann führt ihn der Mann in 
ein zweites Gemach. Da ſtehen an Krippen viele Pferde, 
und bei jedem Pferde ſteht ein gerüſteter Mann; die 
gleichen Huſaren. Den einen Arm haben ſie auf den 
Rücken der Pferde gelehnt und ſchlafen ebenfalls. Als 
der Bauer hineintritt, wachen die Männer auf und tun 
dieſelbe Frage, was es draußen Neues gäbe. Auf die 
wiederholte Antwort „nichts Neues!“ aber ſchlafen auch 
ſie weiter. Nachdem der Mann ihn dann aus dem Ge⸗ 
bäude geleitet, ihm das bedungene Geld für den Hafer 
gegeben, auch ihn und ſeine Pferde mit reichlicher Nahrung 
geſättigt hat, fährt der Vauer ab, und da er hinauskommt, 
iſt es noch immer finſter; als er aber die Stelle wieder 
erreicht, wo er am Morgen den Fremden angetroffen hat, 
geht die Sonne ſoeben unter. 
Wolfs Zeitſchr. f. dt. Myth. II. S. 146. 


26. Der Heidenkönig im Garzer Schloßwall. 

Bei der Stadt Garz, da wo jetzt der Wall über dem 
See iſt, hat vor vielen tauſend Jahren ein großes und 
ſchönes Heidenſchloß geſtanden nebſt herrlichen Häuſern und 
Kirchen, worin die Heiden ihre Götzen gehabt und ange⸗ 
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betet haben. Dieſes Schloß haben vor langer, langer 
Zeit die Chriſten eingenommen, die Heiden totgeſchlagen 
und alles mit Feuer verbrannt. 

Damals lebte in dem Schloß ein alter Heidenkönig, 
welcher ſich von ſeinen unermeßlichen Schätzen nicht trennen 
konnte. Daher vergrub er ſich tief unter der Erde in 
einem ſchönen Saale, welcher aus eitel Marmelſteinen und 
Kriſtallen erbaut war. Hier hat er noch viele hundert 
Jahre gelebt, nachdem das Schloß zerſtört war; denn 
man ſagt, die Menſchen, welche ſich zu ſehr an Gold und 
Silber hängen, können vom Leben nicht erlöſt werden und 
ſterben nicht, wenn ſie Gott auch noch ſo ſehr um den 
Tod bitten. So lebte der alte, eisgraue Mann noch viele, 
viele Jahre und mußte ſein Geld bewachen, bis er ganz 
dürr und trocken ward, wie ein Totengerippe. Da iſt er 
denn endlich geſtorben. Zur Strafe aber wurde er in 
einen ſchwarzen mageren Hund verwandelt und muß als 
ſolcher bei den Goldhaufen liegen und ſie bewachen. Nur 
des Nachts zwiſchen zwölf und ein Uhr kommt er auf 
die Erde, und manche haben ihn geſehen, wie er als 
graues Männlein mit einer ſchwarzen Pudelmütze auf dem 
Kopfe und einem weißen Stock in der Hand umgeht. So haben 
die Leute ihn oft geſehen im Garzer Holze am Wege 
nach Poſeritz; auch geht er zuweilen um den Kirchhof 
herum, auf dem vor alters Heidengräber geweſen ſein 


ſollen. f 
E. M. Arndt: Märchen und Jug. I 10. 


27. Die Prinzeſſin Spanvithe. 


Die Prinzeſſin Spanvithe, die ſchöne Tochter des zu 
Bergen wohnenden Königs von Rügen, wird von einem 
ihrer Freier verleumdet und darnach von dem eigenen 

Haas, Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 2 
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Vater ins Gefängnis geworfen. Um ihre Unſchuld zu 
beweiſen, beſchließt ſie, den Königsſchatz in dem Garzer 
Wallberge zu heben, der nur von einer Prinzeſſin gehoben 
werden kann, die ron jenen alten Königen herſtammt und 
noch eine reine Jungfrau iſt. 


In der Johannisnacht ſteigt ſie, mit einer Wünſchel⸗ 
rute in der Hand, auf den Wall und gelangt in den 
mit Schätzen gefüllten unterirdiſchen Saal. Als ſie dann 
aber, mit Schätzen beladen, auf die Oberwelt zurückkehren 
will, blickt ſie ſich um und ſieht einen großen ſchwarzen 


Hund mit feurigem Rachen und funkelnden Augen auf ſich 
losſpringen. Da ruft ſie: „O Herr Je!“ und in demſelben 
Augenblick ſchlägt die Tür zu, und die Prinzeſſin muß 
nun in dem unterirdiſchen Gemache bleiben. 

Die Prinzeſſin kann erlöſt werden, wenn es einer 
wagt, zu ihr hinabzuſteigen und ſie ſtillſchweigend an der 
Hand wegzuführen. Die Erlöſung iſt auch ſchon öfter 
verſucht worden; zuletzt vor zwanzig Jahren von einem 
Schuhmachergeſellen, der Jochim Fritz hieß. Bisher iſt 
es aber noch niemand gelungen, die Prinzeſſin zu erlöſen. 

Nach E. M. Arndt: Märchen und Jug. I 13 ff. 


28. Die Prinzeſſin im Weißen Berge. 


In der Nähe von Seedorf, vor der Lankener Bäk 
liegt ein Berg, welcher im Volksmunde der Weiße Berg 
genannt wird. In dieſem Berge wohnt ſeit vielen hundert 
Jahren eine verzauberte Prinzeſſin. In jeder Johannis⸗ 
nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr öffnet ſich der Berg, und 
dann kommt die Prinzeſſin mit ihrem ganzen Gefolge aus 
dem Berge hervor. In feierlichem Zuge fährt ſie durch 
das nahe gelegene Dorf und kehrt kurz vor 1 Uhr in den 
Berg zurück, der ſich hinter ihr ſogleich wieder ſchließt. 
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Die Prinzeſſin kann erlöſt werden, wenn jemand den 
Mut hat, den Pferden, welche bei dem feierlichen Umzuge 
den Wagen der Prinzeſſin ziehen, in die Zügel zu fallen. 

Aus Putbus mitgeteilt von O. Haas. 


S822 


III. Mahrt. 


29. Die Mahrt bei Menſchen. 


Das Alpdrücken wird im Volksmunde gewöhnlich 
„Mohrrieden“ genannt. Es liegt dabei die Vorſtellung 
zugrunde, daß ein Nachtgeſpenſt, welches Mahrt heißt, ſich 
dem ſchlafenden Menſchen auf die Bruſt legt und ihn „reitet.“ 

Die Mahrt iſt nach der Meinung des Volkes nichts 
weiter, als die Gedanken eines anderen Menſchen, welche 
bei Nachtzeit durch das Schlüſſelloch oder durch irgendeine 
Ritze oder Spalte der Tür ins Zimmer kommen, um den 
Schlafenden heimzuſuchen. Die Mahrt hat entweder die 
Geſtalt eines Marders oder kommt als ſchwarze Katze. 
Gewöhnlich kriecht ſie von den Füßen aus langſam auf⸗ 
wärts bis zum Herzen hin oder bis auf die Bruſt hinauf. 
Hier bleibt ſie dann liegen und fängt an, ihr Opfer zu 
quälen und zu ängſtigen. Die Kehle des Schlafenden 
wird eng zuſammengeſchnürt, und gerne möchte er ſchreien 
und um Hilfe rufen, wenn er nur könnte. Wer erſt ein⸗ 
mal von der Mahrt geritten iſt, hat alle Nächte von der⸗ 
ſelben Mahrt dasſelbe zu leiden. 

Glücklicherweiſe kennt man aber verſchiedene Mittel, 
um den nächtlichen Gaſt loszuwerden. Das einfachſte iſt, 
ſich von einem Stubengenoſſen laut mit Namen rufen zu 
laſſen, ſobald das ängſtliche Stöhnen der Bruſt die An— 

2* 
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weſenheit der Mahrt kundgibt. Noch beſſer iſt es, wenn 
der Name des Geplagten rückwärts gerufen wird, alſo 
zuerſt der Vatername und dann der Vorname. Doch wird 
die Mahrt dadurch keineswegs verhindert, in der nächſten 
Nacht wiederzukommen. 

Ein anderes Mittel iſt es, wenn man die Mahrt, 
ſobald ſie in Tätigkeit iſt, auf den nächſten Morgen zum 
Frühſtück einladet. Dann muß die betreffende Perſon 
am andern Morgen erſcheinen, und man kann Abrechnung 
mit ihr halten. 

Ferner kann man die Mahrt auch gleich in der Nacht 
einfangen, wenn man das Schlüſſelloch verklebt, ſobald 
man gemerkt hat, daß ſie im Zimmer iſt; oder man ſchlägt 
mit einem naſſen Tuch nach ihr, oder man greift, wenn 
man von der Mahrt bedrückt wird, ſchnell zu und hält 
das, was man erfaßt hat, energiſch feſt. Dann muß der 
betreffende Menſch, deſſen Gedanken als Mahrt den 
nächtlichen Beſuch abgeſtattet haben, am anderen Morgen 
kommen und Abbitte tun, und vor weiteren nächtlichen 
Beſuchen iſt man ein für allemal ſicher. Will man dieſes 
letztgenannte Mittel anwenden, ſo iſt es empfehlenswert, 
ſich am Abend vorher Fauſthandſchuhe, die rauhe Seite 
nach außen gewendet, anzuziehen. 

Oft ſind es die wunderlichſten Dinge, welche man 
beim Zugreifen in die Hand bekommt. Einmal iſt es 
paſſiert, daß ein von der Mahrt geplagter Mann beim 
Zugreifen eine Pflaume erfaßte, welche er ſogleich ver⸗ 
zehrte. Am andern Morgen war ihm ſehr übel, bis er 
eine Menge Knochen ausſpie. 

Ein anderer bekam, als er nach der Mahrt griff, eine 
Stecknadel in die Hand, welche ihn durch ihr Stechen 
heftig ſchmerzte. Er hielt ſie aber feſt, und am andern 
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Morgen ſaß vor feinem Bette eine ihm bekannte Frau, 
welche ihn dringend bat, ſie doch für dieſes Mal noch frei 
zu laſſen. 

Ein anderes Mal erſchien die Mahrt als Apfel, als 
Backbirne, als Feder, als Maus uſw.; am häufigſten trifft 
man ſie jedoch in der Geſtalt eines Roggen- oder Stroh⸗ 
halmes an. Einen ſolchen Halm erfaßte einmal ein Knecht 
auf Wittow, der viel von der Mahrt zu leiden hatte; 
ſogleich riß er die Ahre ab und warf den Halm vor die 
Tür. Am nächſten Morgen lag an Stelle des Halmes 
ein Mädchen ohne Kopf da. 

Auf Jasmund iſt es einmal paſſiert, daß ein Knecht 
von einem ſolchen Strohhalm, den er in die Hand be—⸗ 
kommen hatte, das dünnere Ende in das dickere ſteckte 
und den Halm alsdann an einen Nagel hängte. Am 
folgenden Morgen hing daſelbſt ein altes Weib, die Füße 
mit den Schultern verbunden. 

Weiter hört man auch als ein gutes Mittel gegen 
das Mahrtreiten empfehlen, ein altes Karrenrad unter das 
Bett zu legen, dann muß die Mahrt, anſtatt den Menſchen 
zu reiten, ſo oft im Zimmer herumlaufen, als das Rad 
ſich ſchon um ſeine Achſe gedreht hat. 

Endlich iſt auch das ein probates Mittel gegen das 
Mahrtreiten, wenn man abends beim Zubettegehen ſeine 
Pantoffeln umgekehrt vor das Bett ſtellt, ſo daß die Fuß⸗ 
ſpitzen ins Zimmer zeigen; dann kann die Mahrt nicht 
auf das Bett kommen. Denſelben Erfolg hat es, wenn 
man einen alten abgefegten Reiſigbeſen unter das Bett legt. 

Vielfach hat man bemerkt, daß gerade die ſchönſten 
Mädchen des Nachts als Mahrt umgehen. Oft kommen 
ſie aus weiten Ländern, meiſt aus England, herbeigeeilt. 
Fängt man eine ſolche Mahrt, ſo kann man ſie zur Ehe 
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zwingen, indem man ihr die Kleider fortnimmt. Doch 
muß man ſich hüten, ihr dieſelben ſpäter zurückzugeben, 
denn alsbald wird ſie auf Nimmerwiederſehen in ihre 
frühere Heimat zurückkehren. 


30.“ Mulde der Marreiterin. 


Bei Dranske auf Wittow findet einſt jemand am 
Großen Strande vor der Sonne eine Mulde, darin liegen 
2 Schwingblätter vom Ruder. Er nimmt das an ſich, 
und nun währt es nicht lange, ſo hört er ein Klagen am 
Strande und eine Stimme rufen: „Wo is mine Moll, wo 
is min Swingblatt? Wenn nu de Buur ſeggt: Trine, 
ſtah up! wo is unſe Trine denn?“ Da ſetzt er die 
Mulde mit den Schwingblättern wieder am Ufer hin, 
und nun ſieht er, wie die Mulde aufs Waſſer fährt, und 
die Schwingblätter bewegen ſich wie Ruder, und im Nu 
iſt's ihm aus dem Geſichte. In der Mulde ſelbſt aber 
hat er weiter nichts ſehen können. Das iſt eine geweſen, 
die iſt — mag Gott wiſſen, woher — über Waſſer nach 
Wittow zum Marreiten gekommen. 

Vom Schullehrer in Dranske, 1852. 


31. Die Moar in der Wochenſtube. 


Eine etwa fünfzigjährige Frau erzählte vom Moarrieden 
folgendes. 

Ich babe nie an Moarrieden gelitten; bloß einmal 
Lat mich die Moar beſucht, das war drei Tage, nachdem 
ich meinen zweiten Sohn geboren hatte. Ich lag zu 
Bette, und das Licht brannte neben mir auf dem Tiſche. 
Da merkte ich, wie ſich mir plötzlich etwas auf die Füße 
legte und dann allmählich auf mir in die Höhe kroch. 
Als es bis auf die Bruſt gekommen war, lag es ſo 
ſchwer auf mir, daß ich ſtöhnen mußte; dann aber griff 
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es mir an den Hals und drückte mir die Kehle zu, daß 
ich keinen Laut von mir geben konnte. Ich war völlig 
munter und hätte gerne um Hilfe gerufen; aber ich konnte 
nicht. Endlich konnte ich eine Bewegung mit dem Fuße 
machen. Davon erwachte mein Mann, und der rief mich 
mit meinem Vornamen an, da war die Moar plötzlich 
weg. Später habe ich nie wieder Moarrieden gehabt. 

Das Licht bleibt bei neugeborenen Kindern des Nachts 
ſo lange brennen, bis ſie getauft ſind; ſonſt können ſie 
leicht von den Unterirdiſchen gegen ihre Wechſelbälge 
vertauſcht werden. 

Mündlich. 


32. Die pferdemahrt. 


Es werden aber nicht bloß Menſchen, ſondern bis⸗ 
weilen auch Pferde von der Mahrt heimgeſucht. Wenn 
das geſchieht, ſo zeigen ſich beim Pferde dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen, wie beim Menſchen. Auch das Pferd fängt 
an zu ſtöhnen und zu ächzen, wenn es von der Mahrt 


geritten wird, und am andern Morgen ſind die Mähnen 
gewöhnlich ganz verwirrt oder auch wohl zuſammen⸗ 
geknüpft und in kleine Zöpfe geflochten und der Leib 


des Tieres iſt ganz mit Schweiß bedeckt. Aeußerlich 
kann man ſolche Pferde daran erkennen, daß ſie meiſt 
ſehr „ſchlank und rank“ ſind und auch trotz des beſten 
Futters niemals fett werden. 

In Bezug auf das Einfangen und Vertreiben der 
Pferdemahrt gilt dasſelbe, wie von der Wahrt, welche 
den Menſchen reitet. 

Ein beſonderes Mittel, die Pferdemabrt zu bannen, 
hat ein Knecht aus Seedorf erfunden. Derſelbe hatte 
ein Pferd, welches allnächtlich von der Nahrt entſetzlich 
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geplagt wurde. Da ſtand er eines Nachts, als das Pferd 
wieder laut ächzte und um ſich ſchlug, von ſeinem Bette 
auf und goß einen Eimer voll Waſſer von rechts nach 
links über das Pferd. Nun wurde dasſelbe ruhig; zu⸗ 
gleich aber ſtand vor dem Knechte eine hübſche, junge 
Dame. Die ſagte, ſie wäre aus England, und bat ihn, 
er möchte fie doch wieder freilaͤſſen; das könne jedoch 
nur geſchehen, wenn er einen zweiten Eimer voll Waſſer 
von links nach rechts über das Pferd gieße. Der Knecht 
tat das, und alsbald verſchwand die Dame und iſt auch 
niemals wieder gekommen. 

Vor allen Dingen aber muß man ſich hüten, die zu⸗ 
ſammengewirrten Teile der Mähne abzuſchneiden, ſonſt 
bekommt man ſelbſt die Mahrt. 

Gewöhnlich läßt man der Pferdemahrt ruhig ihren 
Willen; denn man hat bemerkt, daß diejenigen Tiere, 
welche von der Mahrt geritten werden, von keiner Krankheit 
befallen werden und auch gegen jede Art von Behexung 
geſchützt ſind. 

Mündlich. 

SCD 


IV. Irrlichter und Seuermänner. 


33. Irrlichter auf Rügen. 


Wenn man des Abends oder Nachts über Kirchhöfe, 
Wieſen oder ſumpfige Gegenden geht, ſo ſieht man wohl 
oft kleine Lichterchen auf dem Erdboden, die bald hell 
aufflammen, bald nur ſchwach glimmen, die einmal hier 
auftauchen und bald an einer anderen Stelle ſichtbar werden. 
Dieſe Flämmchen ſind allgemein bekannt unter dem Namen 
Irrlichter. 
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Was die Entſtehung der Irrlichter betrifft, fo glaubt 
man allgemein, daß es brennendes Geld ſei. Wenn man 
das Glück hat, die Flamme zu löſchen, ſo kann man ſich 
ungehindert des Geldes bemächtigen, und gewöhnlich findet 
man eine hübſche Summe bereit liegen. Am leichteſten 
läßt ſich die Flamme auslöſchen, wenn man irgendein 
Kleidungsſtück, entweder den Rock oder die Mütze, darüber 
wirft. | 

Aber ein ſolcher Verſuch gelingt nur in den ſeltenſten 
Fällen, und viele Menſchen, die ſich darauf eingelaſſen 
haben, mußten es nachher bitter bereuen. Denn ſobald 
jemand auf ein ſolches Irrlicht losgeht, ſo bewegt ſich 
dasſelbe vom Flecke und lockt den Menſchen immer hinter 
ſich her, über Steine und Gräben, über Sümpfe und 
Wieſen fort. Plötzlich erliſcht das Irrlicht, und der 
Menſch ſinkt bis ans Knie in den Sumpf, daß er nicht 
ohne fremde Hilfe wieder herauskommen kann. Dieſe 
kann ihm aber erſt zuteil werden, wenn der Morgen an⸗ 
gefangen hat zu grauen. 

Andere glauben, die Irrlichter ſeien die Seelen kleiner 
Kinder, welche vor der Taufe geſtorben ſind, oder die 
Seelen Erwachſener, welche eines gewaltſamen Todes — 
durch Mord oder Selbſtmord — geſtorben ſind und deshalb 
im Grabe keine Ruhe finden können. Als ſich vor un⸗ 
gefähr fünfzig Jahren in der Nähe von Wiek auf Wittow 
eine Frau nebſt ihrem kleinen Kinde erhängte und bald 
darauf zwei Irrlichter an der Stelle erſchienen, ſagten 
ſogleich alle Leute, dieſe Lichter ſeien die Seelen der 
Selbſtmörderin und ihres Kindes, die keine Ruhe finden 
könnten. 


In den Küſtendörfern glaubt man allgemein, daß 
an ſolchen Stellen, wo ein Seemann ertrunken iſt, ein 
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Irrlicht aufflammt. Wo eine Leiche ans Ufer getrieben 
iſt, kann man noch wochenlang ſpäter eine ſolche Licht⸗ 
erſcheinung beobachten. 

Mündlich. 


34. Jrrlichter auf dem Freiberg. 


Neben der Landſtraße Lauterbach⸗Vilmnitz, etwa 
mittwegs zwiſchen Vilmnitz und der Kunſtſtraße Putbus⸗ 
Goor liegt ein kleiner Höhenzug mit drei flachgewölbten 
Kuppen. Die mittlere dieſer Kuppen heißt der Freiberg, 
plattdeutſch de Friebarg. Er hat früher viel höher empor⸗ 
geragt als jetzt; vor 40 bis 50 Jahren iſt ſeine Spitze 
abgetragen und abgepflügt worden, damit das Land beſſer 
beackert werden könnte. Jetzt ſteht 915 der Höhe ein vier⸗ 
kantig behauener Feldſtein, der von der letzten Landes⸗ 
vermeſſung herrührt. 

Von ſeiner ehemaligen freien, hohen Lage ſoll der 
Berg „der Freiberg“ genannt worden ſein. Andere meinen, 
es habe dort vor vielen, vielen Jahren einmal eine Frei⸗ 
ſtätte (ein Aſyl) für Verbrecher und landesflüchtige Leute 
gelegen, ſo daß, wer dorthin kam, der weltlichen Gerichts⸗ 
barkeit entzogen war. Auf as alten Gerechtſame ſoll 
der Name „Freiberg“ zurückzuführen ſein. 

Am Freiberg geht ſeit Menf Hen ed 
licher Spuk um: Leute, die in der Mitternachtsſtunde die 
über den Freiberg führende Landſtraße benutzt haben, 
haben dort oft ein Licht hin⸗ und herflackern geſehen; von 
ferne macht es den Eindruck eines { Irrlichtes; kommt man 
aber näher, ſo iſt es viel größer und ſieht wie ein hell 
flackerndes Kaminfeuer aus. 

Zwei Schweſtern, die an einem Septemberabend bei 
Mondſchein von Vilmnitz nach Lauterbach gingen, ſahen 
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am Freiberge, etwa 8—10 Meter vom Wege entfernt, 
plötzlich etwa zehn helle, ſilbern ſchimmernde Flammen, 
die ſich dicht über dem Erdboden im Kreiſe hüpfend fort⸗ 
bewegten. Beide erſchraken aufs heftigſte und eilten, ſo 
ſchnell ſie konnten und ohne ein Wort zu ſprechen, weiter. 
Erſt als ſie die Chauſſee erreichten, hatten ſie den Mut, 
ſich gegenſeitig zu fragen: „Haſt du geſehen? Was mag 
das bloß geweſen ſein?“ Als ſie dann aufgeregt zu Hauſe 
ankamen und von ihrem Erlebnis erzählten, meinte ihr 
Vater: „An der Stelle hat ein Schatz gebrannt, und Ihr 
hättet ein Taſchentuch in die Flammen werfen ſollen, dann 
hättet Ihr den Schatz heben können!“ Nun wird es wohl 
lange dauern, bis die Flammen wieder zum Vorſchein kommen. 


Mündlich aus Lauterbach und Lonvitz von verſchiedenen 
Seiten, 1916. 


35.“ Irrlichter auf dem Selliner See. 


Im Selliner See, hart an der Baaber Bäk iſt eine 
kleine Inſel, der Wardel genannt. Dort ſieht man in der 
Herbſtzeit die Irrlichter viel hinübergehen, und wo die 
gehen, gibt es nachher auch noch ein Ereignis (wo dat 
paſſiert, paſſiert ook noch mihr); gemeiniglich verunglückt 
dort im nächſten Winter jemand. Die Irrlichter gehen 
vom Dorfe Baabe aus nach Nordweſten zu über den 
Wardel und verſchwinden dann im gegenüberliegenden Lande. 

Von einer Frau in Baabe, 1862. 


36. Die Irrlichter bei Starrvitz. 


Irrlichter ſind die Seelen von ungetauften Kindern. 
Auf der Feldmark von Starrvitz auf Wittow ſieht man 
in ſchönen Sommernächten oft hunderte von Irrlichtern 
über Wieſe, Sumpf und Moor dahinhuſchen; am häufigſten 
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zeigen fie ſich bei den zu Starrvitz gehörigen Katen, die 
den Namen „Hürngraben“ führen. Dort ſpukt es auch, 
und man glaubt, daß der Spuk mit den Irrlichtern in 
Zuſammenhang ſtehe. Einſt ging eine Frau von Starrvitz 
nach Banz. Unterwegs liegt eine Grund. Daraus trat 
ihr plötzlich ein großes dunkles Ungetüm entgegen, das 
allmählich immer größer wurde. Zuletzt ſah es aus wie 
eine Kuh mit zwei großen Hörnern. Als die Frau nach 
etwa einer Stunde den Weg zurückkam, ſtand das Ungetüm 


noch da. 
Mündlich. 


37. Der Blindblüſer. 


Zwiſchen Rotenkirchen und Ralow treibt allnächtlich 
der Blindblüſer (de Blindblüſ') ſein Weſen, d. i. ein ge⸗ 
ſpenſtiſcher Fiſcher, der einſt beim Aalblüſen ums Leben 
gekommen ſein ſoll und ſeit der Zeit dort umgeht; wenn 
ihm einer nahe kommt, weicht er aus. 

Aus Baiers Nachlaß. 


38. Der Wilde Blüsner. 


Ein junger Bauernſohn in Groß⸗Zicker kümmerte ſich 
wenig um die väterliche Wirtſchaft; er hatte nur Sinn 
für Segeln, Fiſchen, Angeln und Aalblüſen (Aalfangen 
mit Hülfe eines lodernden Feuers). Als er einmal in 
der Erntezeit den Roggen auf dem Felde verderben ließ, 
ohne ihn einzufahren, verwünſchte ihn die Mutter mit den 
Worten: „So wull ick doch, dat du di bet an den jüngſten 
Dag up dat wille Water müßt rümmedriewen un blüſen 
furt und furt — all de taum Teiken, de Gottes Gaw 
verachten un up Ollern Wurt nich hüren daun!“ Der 
Fluch ging in Erfüllung: Der Sohn kehrte nie in ſeines 
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Vaters Haus zurück, ſondern blieb fortan verſchwunden. 
Statt deſſen aber erblickt man von jener Zeit an, wenn 
man vom Bakenberg Ausſchau hält, auf See zuweilen ein 
rotes Licht, das näher und näher an den Strand kommt, 
im letzten Augenblick aber langſam vorüberfährt. Das 
iſt der Wilde Blüsner, der bis auf den heutigen Tag 
und bis in alle Ewigkeit fort zur Nachtzeit, beſonders 
bei ſtürmiſcher Witterung, auf dem Wilden Waſſer umher⸗ 
fahren und Aale blüſen muß, ein Nachtgeſpenſt, dem 
jeder Fiſcher aus dem Wege fährt. 

Nach Worm: Mönchg. Spaukgeſch., Greifswald (1898) S. 29 ff. 


S8 


V. Drak, Puk, Rlabautermann. 


39. Der Teufel als Seuerdrache. 


Viele Leute, welche des Nachts im Freien waren, 
haben den Feuerdrachen ſchon geſehen, wie er mit langem 
Schweife langſam durch die Lüfte dahinzog. Das iſt aber 
kein anderer als der Teufel ſelbſt. Wenn man ſich ge⸗ 
rade unter dem Drachen befindet und ausruft: „Schmiet 
dal; hal mihr!“ ſo wirft er, falls man ein Kreuz auf 
dem Kopfe hat, einen Haufen Goldes oder andere Schätze 
herunter; hat man aber kein Kreuz auf dem Kopfe, ſo 
wird man mit eklem Schmutze beworfen, der ſich im 
ganzen Leben nicht wieder abwaſchen läßt. 

Man erzählt ſich auch, manche Leute hätten einen 
ſolchen Feuerdrachen im Hauſe und ließen ſich von dieſem 
alle die Schätze bringen, welche ſie haben wollten. Dafür 
müſſen ſich ſolche Leute aber verpflichten, nach Ablauf 
einer gewiſſen Zeit dem Drachen oder Teufel anzugehören. 

Einſt wollte ein Mann, der ſich einen ſolchen Feuer⸗ 
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drachen hielt, feiner Verpflichtung nicht nachkommen. 
Da erſchien der Teufel, fuhr dem Manne zwiſchen die 
Beine und hob ihn auf ſeinen Schwanz. Sodann rannte 
er mit ihm gegen eine Mauer und zertrümmerte ihm 
den Schädel, daß das Gehirn nur ſo umherſpritzte. Die 
Seele des Mannes aber nahm der Teufel mit. 

Mündlich aus Trent. 


40. Der Drak in der Gingſter Heide. 


Dat dat 'n Nachtjäger, 'n Puk un all ſo'n anner 
Spöklis giwwt, kann ick nich glöben; äwer 'n Drak 
giw wt dat würklich; denn dor kann ick ſülben von mit⸗ 
reden, wiel ick em mit mine eegen Oogen ſehn heww. 

Dat was in'n Harwſt, ick wir dunn to Boldewitz 
un wir an'n Sünndag Abend bäten nah Dreſchwitz in'n 
Krog gahn. As dat hen to elben wir, ging ick nah 
Boldewitz torüh. Ick wir all an Mönkvitz vörbi un 
was grad ſo vörn an in de Gingſter Heid, dor ſach ick 
mit ees einen groten Klumpen Füer mit'n langen Schwanz 
dorachter vör mi vöräwertrecken. Vör Schreck bleew ick 
ſtahn, un de Hoor ſtunn' mi piel to Barg. Ick wüßt 
gliek: Dat is de Drak. Ick keek em noch 'ne lange Tiet 
nah: he tog ümmer langſam un gliekmäßig wieder, in de 
Richtung up Zühlitz to; as he ſo wiet wir, kem he mi 
ut de Dogen. He was wol 'n halwen Meter dick un an 
5—6 Meter lang. De Mienigen heww ick von de ganze 
Geſchicht nicks nich vertällt, wiel ick en nich ängſtigen wull. 

Mündlich von Büdner Dau zu Palmer Ort. 


41. Drak beſorgt die Hauswirtſchaft. 


Die Bewohner des Dorfes Zirkow haben oft 
Gelegenheit, den Drak zu ſehen. In feuriger Geſtalt und 
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mit zwei feurigen Flügeln verſehen, fliegt er über das 
Dorf dahin und fährt dann regelmäßig in den Schornſtein 
eines Koſſäten zu Zirkow hinein, dem er bei der Arbeit 
zu helfen und die WMirtſchaft zu beſorgen pflegt. 

Der alte Koſſät hält ſeine Stallungen ſtets geſchloſſen, 
und niemand darf hineingehen, um ſeine Pferde und Kühe 
zu füttern oder um Korn zu dreſchen oder andere Arbeiten 
zu verrichten. Das alles tut der Drak, und man ſagt, 
daß er es aufs genaueſte ausrichte und für ſeinen Herrn 
reichlich ſorge. 

Mitgeteilt von H. Guth. — Vgl. Jahn Nr. 129. 


42.“ Annahme und Entlaſſung des Punks. 


Wenn der Puk ſich in einem Hauſe durch Klopfen und 
Poltern meldet, ſo ſpricht man: 
Wat is din Begehr? 
Wiſſt bi mi in Abeit, denn kumm her! 
Dann bleibt er bei einem in ſeinen Dienſten. Will man 
ihn ſpäter los ſein, ſo läßt man ihm eine neue rote Jacke 
machen; dann geht er fort. | 
Von Georg Gerlach in Schellhorn. 1856. 


43. Eigenjchaften des Punks. 


Wer einen Puk in ſeinen Dienſten hat, braucht nicht 
Not zu leiden. Denn derſelbe trägt ſeinem Herrn ſoviel 
Geld zu, als er nur irgend wünſcht und braucht. Selten 
kommt es vor, daß er ſeinen Herrn anführt, wenn er ihm 
z. B. ſtatt Geld ekelhaften Schmutz bringt. Wenn der 
Puk auf Raub ausgeht, ſo hat er entweder die Geſtalt 
einer Katze, oder er geht als Feuerdrache zum Schornſtein 
hiraus. Die Geſtalt der Katze zieht er jedoch vor, da die 
Katze überall, ſelbſt durch die kleinſten Offnungen, aus⸗ 
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und einſchlüpfen kann. Im Hauſe ſieht man den Puk meiſt 
als kleinen Knaben mit roter Jacke und Mütze. 

Einen Puk verſchafft man ſich dadurch, daß man in 
der Neujahrsnacht über ſieben Feldgrenzen rückwärts geht, 
ohne ſich umzuſehen und ohne zu ſprechen. — Wer ſeinen 
Puk wieder los ſein will, muß von einem Stiefel die Sohle 
abſchneiden und dem Puk befehlen, dieſen Stiefel mit Geld 
zu füllen. Sobald der Puk merkt, daß er den Auftrag 
nicht ausführen kann, verläßt er ſeinen Herrn. 

Diejenigen, welche ſich einen Puk dienſtbar gemacht 
haben, müſſen vor allen Dingen darauf bedacht ſein, ihm 
genügend Arbeit zu verſchaffen; ſonſt werden ſie fortwährend 
von ihm geplagt; er ſitzt ihnen unſichtbar auf dem Rücken, 
prügelt ſie und zerrauft ihnen das Haar. Selbſt des 
Nachts läßt er ſeinem Herrn keine Ruhe, ſondern kommt 
vor ſein Bett und winſelt da wie ein kleiner Hund. 

Mündlich. 


44. Puk wird ausgebrütet. 


Es war einmal ein armer Mann, der wollte gerne 
reich werden. Als er ſeine Nachbarn fragte, wie er das 
anzufangen habe, rieten ihm dieſe, ſich einen Puk anzu⸗ 
ſchaffen, und das könne er auf folgende Art bewerkſtelligen: 
Er müſſe ein von einer ſchwarzen Henne um Mitternacht 
gelegtes Ei nehmen und ſich mit dieſem acht Tage lang 
an einer Stelle, wohin weder Sonne noch Mond ſcheine, 
verbergen; dann werde aus dem Ei ein Puk hervorkriechen. 
Der Mann verſchaffte ſich nun ein ſchwarzes Huhn, und 
als ihm das ſelbe um Mitternacht ein Ei gelegt hatte, begab 
er ſich mit dieſem in den Swiner Wald. Aber ſchon nach 
drei Tagen wurde er von den Hunden eines Jägers auf⸗ 
geſpürt, und als er zu entfliehen ſuchte, zerbrach das Ei. 
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Nach zwei Jahren legte ihm dieſelbe Henne wieder 
um Mitternacht ein Ei, und mit dieſem verfuhr er, wie 
mit dem erſten. Und diesmal glückte es beſſer, denn nach 
ſieben Tagen kroch aus dem Ei ein kleines Männlein mit 
einer Mütze auf dem Kopfe hervor; die Füße des Männleins 
waren aber noch nicht ganz entwickelt. Hierüber befragt, 
erwiderte der Kleine, er ſei erſt nach einem Tage voll⸗ 
ſtändig reif: bis dahin müſſe ihn der Mann in ſeiner 
Achſelhöhle tragen. Das tat der Mann auch, aber der Puk 
— denn ein ſolcher war es — biß ihn ſo ſehr, daß der 
Mann ſeine Arme in die Höhe ſtrecken mußte. Am 
folgenden Tag war der Puk völlig ausgewachſen, er forderte 
jedoch noch für drei Tage Nahrung von dem Manne. Da 
dieſer ſich nun aber bloß auf acht Tage mit Lebensmitteln 
verſehen hatte, ſo reichte der Vorrat für ihn und den Puk 
nicht mehr ſo lange aus. Als der Puk das merkte, zer⸗ 
kratzte er dem Manne das ganze Geſicht, worauf dieſer 
weglief. Der Puk aber iſt nicht mehr geſehen worden. 

Mündlich aus Bergen. 


45. Puk bekommt am Tleujabrsabend Ruchen. 


Eine Arbeiterfrau in Bergen hat einen Puk auf dem 
Hausboden wohnen. Jeden Neujahrsabend backt ſie für 
ihre Kinder Kartoffelkuchen; den erſten Kuchen aber, welcher 
fertig wird, ſchickt ſie nach dem Boden hinauf für den 
Puk, der ihn dann auch regelmäßig bis zum nächſten 
Morgen verzehrt hat. 

Mäündlich aus Bergen. — Auf die Wichtigkeit dieſer Sage, 
nach welcher der Puk noch im Kult fortlebt, macht W. Schwartz 
in den Prot. der Generalverſ. des Geſamtvereins zu Schwerin 
1890 S 136 aufmerkſam. Vgl. außerdem Knoop: Volksſagen aus 
dem öſtlichen Hinterpommern, Poſen 1885, Nr. 159 u. 255. Jahn 
Nr. 147 und Knorrn: Gebräuche Nr. 102, 8 in Stud. 33 S. 128. 

Haas, Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 3 
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46. Puk hilft beim Weben. 


In Woorke lebte eine Weberin, die Frau eines Groß⸗ 
knechts; die hatte immer viel zu weben. Da ſie die viele 
Arbeit nicht mehr allein beſchaffen konnte, ſo hielt ſie ſich 
einen Puk, der ihr beim Weben fleißig half. Dafür 
mußte die Frau ihn aber auch tüchtig füttern. Einige 
Leute haben den Puk geſehen, wie er auf dem Webeſeile 
ſaß als kleiner Junge in rotem Kleide und mit einer ge⸗ 
wöhnlichen Zipfelmütze angetan. 

Mündlich. | 


47. Rraſſow is dod. 


Die alte Pächterfrau Kellſch zu Dollahn pflegte zu 
erzählen — und bei ihrem Vorfahren ſollte es geſchehen 
ſein —: Eines Tages ſitzt auf dem Feuerherde zu Dollahn 
ein kleiner nackter Junge, und es weiß doch keiner, wie 
er dahin gekommen iſt. So ſitzt er dort ein halbes Jahr, 
und wenn gekocht wird, guckt er zu, ſpricht aber kein 
Wort und ißt und trinkt auch nicht. Da ruft einmal eine 
Stimme: „Kraſſow is dod!“ — „Is Kraſſow dod, bün 
ick ut Not!“ ſpricht der Junge da, ſpringt vom Feuerherde 


und iſt verſchwunden. 
Vom Drechsler Gienow in Bergen, 1861. 


48. Der Puk in Pantow. 


In Pantow ſteht noch ein altſächſiſches Bauernhaus, 
das früher ein Rauchhaus geweſen iſt; im Volksmunde 
wird es wegen ſeines hohen ſpitzen Daches „der Zuckerhut“ 
genannt. Darin wohnte vor 60 Jahren ein Häusler⸗ 
ehepaar mit Namen Richert. Die Leute hatten in ihrer 
Wirtſchaft ſtets Glück: niemals ſtarb ihnen ein Stück Vieh, 
das Korn wurde nicht von Mäuſen zerfreſſen, und Ratten, 
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Marder und anderes Ungeziefer blieben ihrem Gehöfte fern. 
Das kam daher, weil ſie einen Puk in ihren Dienſten 
hatten. Der Puk war ein kleines Männchen, ſo groß wie 
eine Pfeffermühle (etwa 25—830 cm hoch); es hatte pludrige 
Hoſen und eine rote Jacke an und trug ein rotes Käppſel 
auf dem Kopfe; in ſeinen Bewegungen war es raſch und quick. 

Der Puk diente ſeinem Herrn das ganze Jahr umſonſt; 
nur in der Neujahrsnacht mußte ihm die Frau einen Pfann⸗ 
kuchen backen. Er wirkte ganz im Stillen und ließ ſich 
wenig ſehen; der Zufall aber fügte es, daß er den Leuten 
doch hin und wieder einmal zu Geſichte kam. 

Man ſagt, wenn jemand abſichtlich nach einem Puk 
ſucht, um ihn zu erblicken, ſo verläßt er alsbald das Haus 
und das Gehöft. 


Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. 


49. Ein Mädchen tötet ihren Puk. 


Auf einem Gutshofe lebte ein Mädchen, das hatte 
einen Puk, welcher ihr bei jeder Arbeit hilfreiche Dienſte 
leiſtete. Schon oft hatte er das Mädchen gefragt, wie es 
heiße; ſie hatte es ihm aber niemals ſagen wollen, da ſie 
ſich vor ihm fürchtete. Als er aber nicht aufhörte, ſie mit 
Fragen zu beſtürmen, ſagte ſie, ſie heiße: „Sülſtdaun“ (d. i. 
Selbſttun oder Selbſtgetan). Einige Zeit ſpäter beſchloß 
das Mädchen, den Puk zu töten, da ſie desſelben über⸗ 
drüſſig war. Sie kochte daher einen Keſſel Mehlgrütze 
und warf den Puk hinein. Der ſchrie aber ſo jämmerlich, 
daß die Leute zuſammenkamen und ihn fragten, wer ihn 
da hineingebracht hätte. Als der Puk nun immerfort rief: 
„Sülſtdaun! Sülſtdaun!“ gingen die Leute davon und 
ließen ihn in dem Keſſel umkommen. 

Mündlich aus Bergen. 

3* 
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50. Entſtehung des Rlabautermanns. 


Wenn ein Kind einen Bruchſchaden bekommt, wird 
ein junger Eichbaum geſpalten, das Kind bei Sonnen⸗ 
aufgang dreimal durch den geſpaltenen Baum gezogen und 
dieſer wieder zuſammengebunden. Sowie der Baum zu⸗ 
ſammenwächſt, ſo verwächſt der Bruch. Stirbt ein auf 
die Weiſe geheilter Menſch, ſo geht ſein Geiſt in den Baum 
über. Wird dieſer nach Jahren zum Schiffsbau tauglich 
und dazu benutzt, ſo entſteht aus dem im Holze weilenden 


Geiſte der Klabautermann. 
Wolfs Zeitſchr. für deutſche Myth. II S. 141. 


51. Ausſehen des Rlabautermanns. 


Wenn das Schiff auf dem Stapel ſteht und das letzte 
Stück Holz darin angebracht iſt, dann geht auch der Klabauter⸗ 
mann darauf. Sehen läßt er ſich nicht leicht, doch hab' 
ich ihn geſehen, — ſo berichtet der greiſe Erzähler — als 
ich noch zur See fuhr. Er iſt ein kleiner Mann (he is 
as'n lütt Mann) mit großem Kopf und hellen Augen und 
hat ganz feine Hände. Wenn das Schiff in Not kommen 
ſoll, macht er großen Lärm. f 

Ebenda S. 141 f. 


52. Zwei Rlabautermänner ſtreiten ſich. 


Zwei Schiffe liegen im Hafen. Da kommen die 
Klabautermänner zuſammen und erzählen ſich von ihren 
Fahrten. „Ja,“ ſagt der eine, „ich habe Arbeit auf der 
letzten Reiſe gehabt; eine Seitenplanke riß los, da mußte 
ich fortwährend feſthalten, daß das Waſſer nicht ins Fahrzeug 
lief.“ — „Ach,“ entgegnete der andere, „da habe ich es doch 
ſchwerer gehabt. Als wir abgeſegelt waren, kam ein 
Sturm auf, und der Großmaſt brach unten ab; den hab' ich 
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auf der ganzen Fahrt halten müſſen“. Der erſtere wollte 
nicht zugeben, daß das ſchwerer geweſen ſei, und darüber 
kamen ſie zu Zank und endlich zu Schlägerei. 
Ebenda S. 142. 
S8 


VI. Zwerge, Unterirdiſche. 


53. Die Unterirdifchen auf Rügen. 


Vorzeiten iſt das ganze Rügenland voll Unterirdiſcher 
geweſen. Die haben in Hügeln, Hünengräbern und Ufer⸗ 
abhängen gewohnt. Es gab ihrer vier verſchiedene Arten: 
graue (grieſe), ſchwarze, grüne und weiße. Die grauen 
waren den Menſchen am gefährlichſten, demnächſt die 
ſchwarzen. Beide haben Mädchen nachgeſtellt, Säuglinge 
vertauſcht und den Menſchen manchen Schabernack getan. 
Die weißen aber waren fromm und guttätig. Jede Partei 
hatte ihren eigenen König und ihre abgeſonderten Wohn⸗ 
ſtätten. Der Hauptſitz der ſchwaren war im Wallberge bei 
Garz. Bei Bergelaſe und in den Neun Bergen bei dem 
Dorfe Rotenkirchen wohnten die grauen; bei Patzig die 
weißen und die grünen in der Granitz. 

Wolfs Zeitſchr. f. dt. Myth. II S. 142. 


54. Das Feſt der Zwerge in der Garftitz. 


Vor ungefähr fünfzig Jahren erzählte ein Mann in 
Garz folgende Geſchichte. 

Einſt fuhr ich mit Herrſchaften an einem Sonntage nach 
Kirchdorf Zirkow, wo ich meine Pferde in den Stall brachte, 
und da es eben in der Zeit der Nußreife war, ging ich zum 
Nußpflücken in die Garftitz, in die ich als Knabe manchen 
Sprung gemacht hatte. Meine Hoffnungen wurden nicht 
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getäuscht, und ich fing an, meinen Beutel mit den ſchönſten 
Nüſſen zu füllen. Wie ich nun im beſten Pflücken war, hörte 
ich in einiger Entfernung Schalmeitöne und Menſchen⸗ 
ſtimmen. Geräuſchlos näherte ich mich der Gegend, von 
woher das luſtige Getöſe ſchallte, und als ich nahe heran⸗ 
gekommen war, erblickte ich unter einem Baume eine Gruppe 
alter greiſer Männchen und Weibchen, und im Hintergrunde 
ſah ich Rauch aufſteigen, und dort praſſelte ein luſtiges Feuer 
an einem großen Keſſel, an welchem ein altes greiſes 
Mütterchen regierte. In der Mitte ſtand ein ziemlich 
ſtarker Baum, auf deſſen unterſten Aſten einige der Kleinen 
ſaßen und die Schalmei freudig blieſen, während viele junge 
Leute beiderlei Geſchlechtes unter herzlichem Gelächter einen 
Rundtanz um den Baum machten. Alles war froh und 
luſtig, und die Alten betrachteten mit innigem Wohlbehagen 
das muntere Getümmel der Jugend. Wohl eine Viertel⸗ 
ſtunde lang hatte ich das ſeltſame Treiben der kleinen 
Leutchen von meinem Schlupfwinkel aus beobachtet, als ich 
das ganze Vergnügen plötzlich geſtört ſah. Einer der 
Kleinen, der mich geſehen haben mußte, ſprang zu der Alten, 
die am Feuer ſtand, und rief: „Mohre kiek, de beluhrt uns!“ 
Die Alte drehte ſich nach mir um, ſtieß den Inhalt des 
Keſſels ins Feuer, daß dieſes erloſch, und alles war vor 
meinen Augen verſchwunden. Als ich ärgerlich näher heran⸗ 
trat, fand ich die Kohlen noch rauchend und dampfend, 
auch war überall das Gras niedergetreten, und viele viele 
kleine Fußſpuren waren im Sande ſichtbar; aber weiter 
ſah und hörte ich nichts. 


Leute aus der Gegend, denen ich das Erlebte erzählte, 
meinten, dieſes Feſt der Kleinen ſei bisher nur ſelten von 
Menſchen beobachtet worden, aber doch ſei es ſchon einigen 
wenigen geglückt, etwas Ähnliches mit anzuſehen. Alle 
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aber rieten mir, mich im nächſten Jahre nicht wieder im 
Holze blicken zu laſſen, wenn ich mich nicht den Neckereien 
der kleinen Geſellſchaft ausgeſetzt ſehen wollte. 

Nach Sundine 1842 S. 152. — Unter der „Garftitz“ iſt hier 
nicht das beim Kirchdorf Lancken gelegene Gut dieſes Namens zu 
verſtehen, ſondern die Garwitz, ein ausgedehnter Wieſenkomplex 
zwiſchen Silvitz, Zirkow, Poſewald und Lonwitz. 


55. Ein Bauer gewinnt die von den Zwergen 
geraubte Schweſter wieder. 


Einem Bauern in Rambin raubten die Zwerge die 
Schweſter. Deshalb paßte er den kleinen Leuten des 
Abends auf, und nachdem er mehrere Abende vergeblich 
gewartet hatte, gelang es ihm ſchließlich, einem von ihnen 
ſeine Mütze fortzunehmen. Der Beraubte war zufällig 
der König der Zwerge. Als dieſer ſeinen Verluſt bemerkte, 
kam er zu dem Bauern und bat und flehte um Rückgabe 
der geraubten Mütze. Aber der Bauer blieb unerbittlich. 
Da bot ihm der Zwerg unermeßliche Schätze an, mehr 
als alle Könige der Erde beſäßen; aber auch dies ſchlug 
der Bauer ab, indem er ſagte, er würde die Zwergmütze 
nur unter der einen Bedingung zurückgeben, daß ihm die 
Schweſter wieder ausgeliefert würde. Das aber konnte 
der Zwergkönig nicht verſprechen, da er nicht allein darüber 
zu beſtimmen hatte. Aber er wußte den Bauer zu über⸗ 
reden, daß er mit ihm in das Reich der Zwerge hinab⸗ 
ſtieg. Als der Bauer dort unten ankam, erhielt er goldene 
Kleider und durfte ſeine Schweſter begrüßen, die die 
Zwerge zur Königin gemacht hatten. Dann aber ließ er 
alle Zwerge zu einer Verſammlung berufen, und nun erhielt 
er die Erlaubnis, gegen Rückgabe der Zwergmütze ſeine 
Schweſter wieder mit auf die Oberwelt nehmen zu dürfen. 
Keiner war froher als der Bauer, und ſogleich kehrte er 
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mit feiner Schweſter in die Heimat zurück. Aber faſt hätten 
ſie dieſelbe nicht wiedererkannt: es waren lauter fremde 
Menſchen, die ihnen entgegenkamen, und die Häuſer und 
Scheunen und Ställe ſahen zum großen Teil ganz anders 
aus, als wie ſie ſie verlaſſen hatten. Bald ſollten ſie die 
Löſung des Rätſels erfahren. Der Bauer glaubte, er ſei 
nur eine Nacht im Reiche der Zwerge geweſen; ſo ſchnell 
war ihm die Zeit vergangen. In Wirklichkeit aber war 
er, wie ſich ſpäter herausſtellte, hundert Jahre abweſend 
geweſen, und in dieſer Zeit hatte ſich natürlich auf der 
Erde gar manches verändert. 
Aus Putbus mitgeteilt von O. Haas. 


56. Die Zwerguhr. 


Ein Bauer pflügte in der Nähe der Sieben Hügel, 
welche auf der Rothenkirchener Feldmark liegen. So oft 
er ſich einem der Hügel näherte, hörte er eigentümliche 
Töne, welche ihm wie ein leiſes Flüſtern vorkamen; ſehen 
konnte er jedoch nichts. Als er wieder einmal an einem 
der Hügel umwenden wollte, bemerkte er an dem Abhange 
desſelben eine ganz kleine Uhr. Er nahm ſie auf und 
ſteckte ſie zu ſich. 

Die Uhr gehörte aber einem der Zwerge, welcher ſie 
dort verloren hatte. Als dieſer ſeinen Verluſt bemerkte, 
mußte er es ſofort dem Oberſten der Zwerge melden, 
welcher ihn für ſeine Fahrläſſigkeit zu drei Jahren Ge⸗ 
fangnis verurteilte. Im Gefängnis hörte der Zwerg, daß 
der Bauer ſeine Uhr gefunden habe, und ſogleich bat er 
um die Erlaubnis, auf eine Stunde die Oberwelt beſuchen 
zu dürfen. Als ihm das erlaubt war, ging er zu dem 
Bauer und bat dieſen, er möge ihm doch die Uhr zurück⸗ 
geben. Anfangs weigerte ſich der Bauer, aber als der 
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Zwerg nicht abließ zu bitten und ihm ſogar eine ſchöne 
Belohnung verſprach, erhielt er die Uhr zurück. 

Am anderen Tage in aller Frühe ging der Bauer 
auf ſeinen Acker, um zu pflügen; ſowie aber der Pflug 
die Erde aufwarf, fielen blanke Dukaten in die Furche 
hinein; dadurch belohnte der Zwerg den gutmütigen Bauer. 

Mitgeteilt aus Bergen. 


57. Erkenntlichkeit der Zwerge. 

In Garz bewohnte vor Jahren ein Mann ein kleines, 
im Holz gelegenes Häuschen und ernährte ſich hier unter 
recht dürftigen Verhältniſſen. Einſt, als er noch im Bette 
lag, trat ein kleines Männchen vor ihn und forderte ihn 
auf, ihm zu folgen. Der Mann tat es und ließ ſich von 
dem Unterirdiſchen in den Kuhſtall führen. Dort öffnete 
der Kleine eine geheime Tür, die bisher niemand geſehen 
hatte, und ſtieg mit dem Manne in die Tiefe. Als ſie 
unten angekommen waren, fand der Mann das Weib des 
Unterirdiſchen, im zierlichen Wochenbett liegend, vor. Der 
Unterirdiſche aber ſprach: „Sieh hier, lieber Mann, meine 
Frau leidet von der Jauche, die aus deinem Stall läuft; 
dieſe leckt ihr, wie du ſiehſt, aufs Bett. Andere den Auslauf, 
daß die Jauche auf der anderen Seite abfließt; es ſoll 
dein Schade nicht ſein.“ Der Mann tat, um was er 
gebeten worden war, und bald darauf fand er in ſeiner 
Küche viele Koſtbarkeiten vor, die ihm die dankbaren 
Leutchen dorthin gelegt hatten. Seit dieſer Zeit wurde 
er wohlhabend und reich. 

Nach Sundine 1842 S. 152. 


58. Der Hut der Unterirdliſchen macht 
unſichtbar. 
In Rotenkirchen wird einſt einſt eine Hochzeit gefeiert. 
Da ſieht ein Knecht, der bei den Neun Bergen auf dem 
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Felde arbeitet, ein Loch im Erdboden und hört Stimmen 
da herum, die rufen: „Smit Hot herut (wirf Hut heraus)!“ 
Sehen kann er nichts, merkt aber, daß dort Unterirdiſche 
ihr Weſen treiben, und als nun die Stimmen ſchweigen, 
ruft auch er: „Smit Hot herut!“ Da antwortet es aus 
dem Erdboden: „Dor is keen Hot mihr as Grotvaders 
Hot“. — „Na, denn ſmit herut, un wenn 't ok Grotvaders 
Hot is!“ und ſogleich kommt vor feinen Augen ein breit⸗ 
krempiger, altväteriſcher Hut aus dem Erdloche geflogen, 
den er erhaſcht, aufſetzt und damit ins Hochzeitshaus geht. 
Als er dort in die Stube tritt, ſieht er zwiſchen den 
Gäſten die Unterirdiſchen an der Tafel ſitzen und ſchmauſen. 
Kaum erblicken ihn dieſe aber mit einem ihrer Hüte auf 
dem Kopfe, ſo machen ſie ſich ſchnell davon. 
Wolfs Zeitſchr. f. dt. Myth. II S. 144, 


59. Sülm dan is wolgedan. 


Die Unterirdiſchen, die im Garzer Burgwall leben, 
ſind kleine ungeſtaltete Kerle mit übermäßig großem Kopf; 
ſie ſind höchſt ſchabernackſch und bösartig. Im Hauſe 
eines Garzer Bürgers mit Namen Sülm, deſſen Garten 
an den Burgwall grenzt, erſchienen die kleinen Unholde 
ſogar am hellen Tage und holten ſich die beſten Stücke 
Fleiſch aus dem Keſſel. Solch einem räuberiſchen Zwerge 
verſetzte Sülm nun eines Tages einen derben Schlag mit 
einem Feuerbrande. Der Kleine erhob ein fürchterliches 
Gebrüll, und im Nu war der ganze Garten voller Unter⸗ 
irdiſcher. „Was fehlt dir? Wer hat dir was getan?“ 
riefen ſie. Der Geſchlagene brüllte: „Sülm dan, Sülm 
dan!“ Da antworteten die anderen: 


Ja, ſülm dan 
is wolgedan; 
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För innere Pien 

hebben wi keen Venyn (d. i. Zaubergift). 
und verſchwanden wieder im Burgwall. Seitdem haben 
ſich die Unterirdiſchen bei Sülm nicht wieder ſehen laſſen. 

Nach Sundine 1842, S. 101 f. Die Worte „keen Venyn“ 

ſind nach einer Konjektur Woſſidlos für die nicht recht verſtändliche 
Ueberlieferung („keenen Fiend“) eingeſetzt. Vgl. Kuhn und Schwartz: 
Nordd. Sagen Nr. 111. 


60.“ Urant ein Schutzmittel gegen räuberiſche 
Zwerge. 


Die Unterirdiſchen find auch arge Mädchenräuber 
geweſen. Wer aber Urant an ſeinem Leibe getragen hat, 
dem haben ſie nichts anhaben können. Einmal haben ſie 
ein Mädchen geraubt, welches die Gänſe auf dem Felde 
hütete, und indem ſie ſie fortſchleppen, rufen ſie ihr zu: 

Bör up dinen Tand (damit iſt wohl die Schleppe des 

Kleides gemeint), 

Dat du nich hackſt achtern gehlen Urant! 

Das Mädchen iſt ihnen aber zu ſchwer geweſen, um ſie 
tragen zu können, und die Füße haben über den Erdboden 
geſtreift. Dabei iſt denn ein Zweigleim vom Urant zwiſchen 
den Zehen hängen geblieben, und ſogleich haben die Unter⸗ 
irdiſchen das Mädchen loslaſſen müſſen. 

Von dem Fiſcher in Sandort bei Lancken, 1850. Dazu eine 
Variante aus Polchow: 

Bör up din witt Gewand, 
Dat du di nich ſtöttſt an'n witten Urant! 

Die Pflanze Antirrhinum iſt auch ſonſt als Zauberabwehr⸗ 
mittel bekannt. Vgl. Haas: Pom. Sagen, 3. Aufl. 62. Pom. Vkde. X 5 


61. Der Unterirdliſchen-Predliger. 


Als alle übrigen Zwerge aus der Inſel Rügen aus⸗ 
gewandert waren, hielten ſich nur noch einige wenige in 
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der Granitz und in der Gegend von Zirkow auf; fie lebten 
hier ſehr friedlich und zurückgezogen und haben niemals 
jemand beläſtigt. 

Die Küſterfrau zu Zirkow hat einmal im Holze beim 
Blaubeerenpflücken einen Unterirdiſchen⸗Prediger, der die 
Bibel unter dem Arm trug und im vollen Amtsornat war, 
und hinter ihm den Küſter einherſchreiten geſehen; aber 
beide ſind bald darauf verſchwunden. 

Sundine 1842, 143. 


62. Zwerge taufen ein Kind im Schwarzen See. 


Ein Dienſtmädchen will um das Jahr 1817 die 
folgende Geſchichte erlebt haben. 

Ich ging, erzählte ſie, einmal mit mehreren Frauen 
und Mädchen meines Dorfes nach der Granitz, um Heidel⸗ 
beeren zu pflücken. Um die Mittagszeit, wo wir in der 
Gegend des Schwarzen Sees waren, ſetzten wir uns unter 
einen Baum, um unſer Mittagsmahl zu halten, als uns 
auf einmal der Geruch von friſchem Brote zukam. „Wer 
hat hier friſches Brot?“ fragten wir einander; doch keiner 
von uns hatte etwas bei ſich. Als wir noch darüber 
ſprachen, gewahrten wir ein kaum eine Elle hohes 
Männchen nicht fern von uns vom Fuße eines Hügels 
kommen und auf den See zugehen. Nicht lange darauf 
folgte noch einer, dann noch einer, der etwas trug, dann 
drei nebeneinander, und hierauf eine Menge kleiner Männer 
und Frauen, paarweiſe geordnet. Alle gingen an den See; 
was ſie aber dort machten, konnten wir nicht ſehen, da 
wir uns nicht von der Stelle zu rühren wagten. Eine 
kleine Viertelſtunde ſpäter kam der Zug in der nämlichen 
Ordnung vom See zurück und verſchwand dort aus 
unſeren Augen, wo er hergekommen war. Erſchreckt liefen 
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wir zur Wohnung des Förſters, dem wir unſer Erlebnis 
erzählten. Der Förſter ſagte uns, dies wären die Unter⸗ 
irdiſchen geweſen, die ein Kind am Schwarzen See getauft 
hätten. 

Sundine 1841 S. 238 f. und Balt. Stud. u. F. 20, 51 ff. 


63. Eine Frau ſteht Pate bei den Zwergen. 


Eine Frau aus Zirkow ging einſt nach dem Dollahner 
Ufer am Südende der Schmalen Heide, um dort Bicks⸗ 
beeren (d. ſ. Blaubeeren) zu pflücken. Nach einer Weile 
ſah ſie ſich um und entdeckte in ihrer Nähe eine große 
Schar Zwerge, welche eben dabei waren, einen ganz 
kleinen Zwerg zu taufen. Einer der Zwerge kam auf 
die Frau zu und lud ſie ein, das Kind aus der Taufe zu 
heben. Das tat die Frau denn auch und erhielt dafür 
als Belohnung ſo viele Blaubeeren, als ſie nur irgend 


nach Hauſe tragen konnte. 
Aus Zirkow mitgeteilt von H. Guth. 


64. Die Unterirdiſchen im Dubberworth. 


Im Dubberworth bei Sagard haben vormals Unter⸗ 
irdiſche gewohnt. Zu der Zeit kommt einſt einer zu einem 
Bauer in den Saiſer (Ortſchaft auf Jasmund), erhandelt 
von ihm eine Fuhre Getreide und heißt ihn das zu einer 
beſtimmten Stunde an den Dubberworth bringen. Der 
Bauer aber weiß nicht, daß es ein Unterirdiſcher iſt, mit 
dem er zu tun hat, und wundert ſich alſo, was das Getreide 
dort ſolle; denn der Dubberworth iſt ein großes Hünen⸗ 
grab ohne alle menſchliche Wohnung. Antwortet der 
Fremde, er ſolle nur tun, wie ihm geheißen ſei. So iſt 
der Bauer denn auch hingefahren, und als er beim Dubber⸗ 
worth anlangt, findet er dieſen weit offen ſtehen und den 


IEISCIHLILWITAY AG Se Dee 


Unterirdiſchen ſeiner harren. Der empfängt ihn alſo und 
führt ihn ſamt ſeinem Fuhrwerke eine gute Strecke in den 
Berg hinein. Dort wird das Getreide abgeladen, der 
Unterirdiſche packt dann dem Bauern ſoviel Gold hinten 
auf den Wagen, als deſſen Pferde nur immer ziehen 
können; bevor er aber mit ſeinem Gefährt aus dem Berge 
heraus ſei, ſolle er ſich nicht umſchauen, lautet die Weiſung 
beim Abfahren. Den Bauer dünkt der Weg bis ins 
Freie erſchrecklich lang, und kaum iſt er mit ſeinen Pferden 
wieder unter Gottes blauem Himmel, da läßt es ihn nicht 
länger, daß er ſich nicht nach dem Golde umſieht, und 
ſiehe da! augenblicklich ſchließt ſich der Berg vor ſeinen 
ſehenden Augen. Der Bauer mit den Pferden und dem 
Vorderwagen entkommt glücklich; den Hinterwagen mit 
dem Golde aber hat der Dubberworth verſchlungen. 


Wolfs Zeitſchr. f. dt. Myth. II S 142 f. Der Dubberworth 
ſoll von Zwergen aufgeſchüttet ſein. 


65.“ Wetttitt mit einbeinigen Zwergen. 


Im Reddewitzer Höwt wohnten vorzeiten Unterirdiſche, 
die nur einen Fuß hatten. Einmal ritt dort ein Bauer 
einen Keſſel voll Grütze um, welcher den Unterirdiſchen 
gehörte. Da kamen dieſe hinter ihm her und riefen: 
„Eenbeen kann Vierbeen kriegen!“ Der Reiter, welcher 
wohl wußte, daß es um ihn geſchehen ſei, wenn jene ihn 
einholten, ritt, ſo ſchnell das Pferd nur laufen konnte. 
Doch jene kamen näher und näher, und ſchon war er auf 
dem Punkte, der wütenden Jagd zu erliegen, als er einen 
Kreuzweg erreichte. Da konnten ihm jene nichts mehr 
anhaben, und er war gerettet. 


Von einem Knaben aus Reddewitz, 1850. 
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66.“ Der Rielkropp. 


Einer Bauersfrau im Kſp. Landen ward ein Kind 
geboren, das hatte ſeine geſunden Gliedmaßen und war 
ſchmuck anzuſehen. In kurzer Zeit aber wandelt ſich das 
Kind, kriegt einen dicken Kopf und will nicht gedeihen. 
Als es nun getauft werden ſoll, wollen die Hebamme 
und die drei Paten mit ihm zur Kirche nach Lancken 
fahren. So kommen ſie bis an die Broſſer Brücke 
zwiſchen Sellin und Garftitz, da ruft es unter der Brücke 
hervor: „Wohen Kielkropp!“ und das Kind antwortet: 

Ick will hen nah Sankt Marijen 
Un laten mi 'n bäten wijen (weihen), 
Dat ick ook ward gedijen (gedeihen). 
Als die Hebamme das hört, wirft ſie den Kielkropp vom 
Wagen; da kommt das rechte Kind angeflogen. 
Aus Baiers Nachlaß ohne Quellenangabe. 


67.“ Wechſelbalg wird ins Feuer geftoßen. 


Als die Unterirdiſchen noch im Lande waren, haben 
ſie häufig den Wöchnerinnen die Kinder aus der Wiege 
genommen und dafür die ihren hineingelegt. So ging 
es auch einer Bauerfrau, ohne daß ſie den Tauſch merkte, 
und ſie nährte und pflegte das untergeſchobene Kind, als 
wäre es ihr eigen leibliches Kind. Doch kam es ihr 
mit der Zeit wunderlich vor, daß jenes weder an Wachs⸗ 
tum zunahm, noch auch ſprechen lernen wollte. In dieſer 
Not wandte ſie ſich an eine weiſe Frau; die erriet, daß 
es ein Wechſelbalg ſei, und gab ihr an die Hand, wie ſie 
es anſtellen müſſe, um Gewißheit zu erlangen. Als das 
Weib alſo nach Hauſe kam, ſtellte es Eierſchalen auf den 
Herd und tat Waſſer hinein. Das Kind aber war dabei 
zugegen und ſchaute dieſem Treiben zu, und mit einem 
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Male tat es den Mund zum Sprechen auf uud fragte: 
„Moder, wat wißt du dormit?“ Das Weib antwortete: 
„Backen un brujen!“ Da rief das Kind verwundert aus: 
„Nu bin ick doch ſo olt, as Bemer wahnt, äwer ſo'n 
Backen und Brujen heff ick noch min Leder nich ſehn!“ 
Die Frau erkannte nun, daß es ein Wechſelbalg ſei, und 
ſprach: „Biſt du ſo alt als Bemer wohnt, ſo biſt du 
auch nicht mein Kind!“ und ſtieß es damit ins Feuer. 
Daraus iſt es aber ſogleich verſchwunden, und die Unter⸗ 
irdiſchen haben es ſich wieder geholt. 

Von einer Frau in Moritzdorf und öfter in der Gegend, 1850. 


68. Ein Unterirdiſcher hütet den Schatz im 
Bakenberge, 

Im Bakenberge auf Wittow liegt ein Schatz ver⸗ 
graben, der auf folgende Art zu heben iſt. Man muß 
an den Grenzpfahl, welcher auf der Spitze des Berges 
ſteht, ein vierſpänniges Fuhrwerk fo heranſtellen, daß das 
Hinterrad ſich neben dem Pfahl befindet; alsdann be⸗ 
zeichnet die Stelle unter den Füßen der Vorderpferde 
den Ort, wo der Schatz verborgen iſt. Der letztere be⸗ 
ſteht aus einem kupfernen Keſſel, welcher bis zum Rande 
mit Geld angefüllt iſt. Um ihn völlig heben zu können, 
bedarf man aber noch einer Hexenrute. Viele haben be⸗ 
reits verſucht, den Schatz zu heben; aber bisher waren 
alle Anſtrengungen vergeblich, denn die Hexenruten waren 
jedesmal zu ſchwach, als daß Er — nämlich der Unter⸗ 
irdiſche — den Schatz herausgegeben hätte. 

Mitgeteilt aus Gingſt. 


69.“ Der Unterirdiſche und die Ruh. 


Beim Dorfe Gudderitz auf Wittow war früher ein 
großer Steinbrink, dort hatte eine Frau ihre Kuh in 


Sleinbild an der Marienkirche 
in Bergen a. Rg. 


. 
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Tüder geſtellt. Als fie eines Tages zum Melken dorthin 
kommt, ſieht ſie die Kuh halb in der Erde, und auf dem 
Vieh ſitzt rittlings ein Unterirdiſcher mit gelben Hoſen, 
der hält eine Axt in der Hand, wie wenn er eben auf 
die Kuh zuſchlagen will. Da ſchreit die Frau laut auf, 
und ſogleich iſt der Unterirdiſche fort, und die Frau kann 
zuſehen, wie ſie ihre Kuh wieder aus der Erde kriegt. 
Vom Schullehrer in Dranske, Juli 1852. 


70. Auswanderung der Zwerge aus Wittow. 


Auf Wittow haben die Zwerge vordem viele hundert 
Jahre lang gewohnt, bis ſie durch die Menſchen, welche 
ihre Wohnplätze entdeckt hatten, vertrieben wurden. Das 
Volk der Unterirdiſchen beſchloß daher, die Halbinſel zu 
verlaſſen; da ihnen aber der Weg über die Schaabe und 
Jasmund zu lang war, wählten ſie den kürzeren Weg 
über die Wittower Fähre. 

Eines Nachts wurde der Fährmann, welcher bei der 
Wittower Fähre wohnt, von einem Manne aus dem Schlafe 
geweckt und aufgefordert, ihn und einige Genoſſen über die 
Fähre zu ſetzen. Als der Fährmann ſich bereit erklärte, 
fragte der Fremde, ob er die Überfahrt „kopf- oder boot⸗ 
weiſe“ bezahlt haben wolle. Der Fährmann, welcher den 
Fremden allein ſah, erwiderte, er wolle bootweiſe bezahlt 
haben; denn ſo glaubte er ein beſſeres Geſchäft machen 
zu können. — Die Überfahrt ging glücklich von ſtatten, 
und auf der entgegengeſetzten Seite erhielt der Fährmann 
ſeine Bezahlung. Beim Abſchiede aber fragte ihn der 
Fremde, ob er auch jeher wolle, wen er eigentlich über: 
geſetzt habe. Als der Fährmann dies bejahte, bemerkte 
er plötzlich, wie es rings um ihn herum lebendig wurde, 
und er ſah hunderte von kleinen Männerchen, die ihm 

Haas Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 4 
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kaum bis ans Knie reichten, die aber alle gewaltige Bärte 
trugen. Unterwegs auf dem Schiffe hatte er nichts von 
ihnen wahrgenommen. — So wanderten die Zwerge von 
der Halbinſel Wittow aus. Sie ließen ſich dann an der 
Wittow gegenüber liegenden Seite der Inſel, und zwar 
in den Banzelvitzer Bergen nieder, wo ſie noch heutigen 
Tages zu Hauſe ſind. 
Mündlich aus Strüßendorf. 


11. Auswanderung der Unterirdiſchen 
aus Rügen. 


Als die Unterirdiſchen das Land Rügen verlaſſen 
wollten, ſind ſie durch ganz Rügen gezogen und haben 
ſich vom Goldberge aus, der hinter Poſeritz liegt, vom 
Glewitzer Fährmann überſetzen laſſen. Dieſer iſt dadurch 
zu großem Reichtum gelangt, und ſeine Nachkommen ſind 
noch bis auf den heutigen Tag vermögende Leute. Zu 
ihm kommt alſo eines Abends ein kleiner Mann und beſtellt 
ihn zum Überfähren. Da hat er denn die ganze Nacht 
fähren müſſen und doch nichts geſehen, was er überbrachte, 
ſondern nur die Laſt in der Fähre gefühlt, daß das Boot 
tief hineinſank. Als das letzte Boot voll hinüberfährt, 
fragt ihn der kleine Mann, ob er einen Scheffel Geld 
haben oder kopfweiſe für ſeine Arbeit bezahlt ſein wolle. 
Der Fährmann wählt den Scheffel Geld. Dann fragt 
ihn der Kleine wieder, ob er auch wohl wiſſen möge, 
was er gefahren, und als er das bejaht, ſetzt jener ihm 
ſeine Mütze auf. Da ſieht der Fährmann das ganze 
pommerſche Ufer wimmelnd von Unterirdiſchen und erfährt 
von ſeinem Begleiter, daß ſie alle Rügen verlaſſen, da 
für ſie kein Segen mehr im Lande ſei, ſeit die Menſchen 
angefangen haben, Brot und Getreide zu kreuzen und den 
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Beſen aufrecht hinzuſtellen mit dem Stiel nach unten. 
Von da an nämlich haben die Unterirdiſchen nicht mehr 
daran kommen können. Einige erzählen, daß es allein 
die grünen geweſen ſind, welche ſich mit ihrem Könige 
bei Goldberg haben überſetzen laſſen. 

Wolfs Zeitſchr. f. dt. Myth. II S. 144 f. Es it gebräuchlich, 


die Getreidehaufen mit dem Beſen zu bekreuzen und dieſen dann 
mit dem Stiele hineinzuſtellen. 


S8 


VII. Waſſergeiſter. 
72. Seejungfern auf Rügen. 

Faſt überall auf der Inſel find die Seejungfern oder 
Nymphen heimiſch; beſonders gerne aber halten ſie ſich 
im Schmachter⸗See bei Binz und im Herthaſee in der 
Stubbnitz auf. In ſchönen Sommernächten tauchen ſie 
aus dem Waſſer empor und führen an den Ufern der 
Seen oder auf feuchten Wieſen ihre Reigentänze auf. 

Was es aber ſonſt für eine Bewandtnis mit ihnen 
hat, das weiß kein Menſch ſo recht genau anzugeben; 
denn es iſt ſchädlich, darüber zu ſprechen. Auch hat ſie 
noch niemand ſo ganz nahebei geſehen, weil der Nebel, das 
Kleid der Seejungfrauen, ſie meiſt dem menſchlichen Auge 
verhüllt. Und das iſt ein wahres Glück: denn wer einmal 
eine Seejungfrau ganz in der Nähe geſehen hat, der iſt 
ihr unwiderruflich verfallen und wird von ihr in den See 
oder in das Meer hinabgezogen. 

Mündlich. 

73. Die weiße Frau im herthaſee. 
1 

In der Nähe des Herthaſees in der Stubbnitz ſieht 

man oft, BES in hellen Mondſcheinnächten, eine 
4* 
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ſchöne Frau hervorkommen, die ſich nach dem See hin⸗ 
begif! um ſich darin zu baden. Sie iſt von vielen 
Dienerinnen umgeben, die ſie zu dem Waſſer hinbegleiten. 
In dieſem verſchwinden ſie alle, und man hört nur das 
Plätſchern darin. Nach einer Weile kommen ſie ſämtlich 
wieder heraus, und man ſieht ſie in großen, weißen Schleiern 
zu dem Walde zurückkehren. Für den Wanderer, der dies 
ſieht, iſt das alles ſehr gefährlich. Denn es zieht ihn 
mit Gewalt nach dem See, in dem die weiße Frau badet, 
und wenn er einmal das Waſſer berührt hat, ſo iſt es 
um ihn geſchehen: das Waſſer verſchlingt ihn. Man ſagt, 
daß die weiße Frau alle Jahre einen Menſchen in die 
Flut verlocken müſſe. 

Temme Nr. 38. — Auf der Halbinſel Jasmund herrſcht der 
Aberglaube, daß, wer eine von den im Herthaſee wachſenden Waſſer⸗ 
roſen oder Mummeln pflückt, in die Tiefe des Waſſers gezogen wird 

II. 

Alle ſieben Jahre kommt die weiße Frau, welche im 
Herthaſee wohnt, an die Oberfläche des Waſſers, um Zeug 
zu waſchen. Sie bleibt dann aber auch nur kurze Zeit 
ſichtbar; und daher kommt es, daß bisher nur wenig 
Menſchen ſie mit Augen geſehen haben. 

Mündlich. 


74. Der Nickel im Herthaſee. 


Der Herthaſee iſt zwar ſehr fiſchreich, duldet aber 
nicht, daß Netze oder Boote auf ihn gebracht werden. Als 
in früheren Jahren trotzdem einmal einige Fiſcher ein 
Boot auf den See geſchafft hatten, fanden ſie dieſes am 
folgenden Tage nicht mehr vor. Voller Schrecken und 
Verwunderung ſchauten ſie ſich nach allen Seiten um, 
und zuletzt bemerkte einer, daß das Boot oben auf die 
höchſte Buche gelegt ſei. Da rief er aus: „Wecker olle 
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Düwel het den Kahn up den Boom Schafft?" Alsbald 
ließ ſich, obgleich niemand zu ſehen war, aus der Nähe 
eine Stimme hören, welche ſprach: „Nicht alle Teufel haben 
das getan, ſondern ich allein nebſt meinem Bruder Nickel!“ 

Nach Klüwer Germ. ant., Leiden 1616, III 107. Haas: 
Stubbenkammer 67 ff. 


75.“ Der Rahn auf dem Baum. 


Dor het ees een up'n Schwarten See in de Granitz 
fiſcht, un as he fardig is, lett he ſin Boot dor liggen. 
As he'n annern Dag werre henkümmt, ſüht he fin Boot 
baben in de Bök. „Wo het de Düwel di dor herin bröcht?“ 
ſeggt he don. „Haha“, lacht em dat don to, „dat het de 
Düwel nich dan; datt hebben ick un min Broder Dick 


dan. De een tog un de anner ſchof, un ſo is dat gahn“. 

Vom 82jähr. Ackerwirt Ewert in Putbus 1860. Varianten: 
.. Broder Tietz. .. Broder Ik. .. Broder Tiedt. Balt. Stud. 
n. F. 20, 60 ff. 


76.“ Der Aalfang und der ahn im Baum. 


Im Schwarzen See iſt vordem ein Schloß verſunken. 
Einer von den Kätners, die da um den See umher gewohnt 
haben, fängt einmal in ſeiner Reuſe einen großen Aal. 
Als er den herausgenommen und eine Strecke getragen 
hat, wird der Aal ſo ſchwer, daß er ihn kaum noch weiter 
bringen kann. Argerlich fängt er an, den Aal zu ſchlagen, 
da wird dieſer wieder leichter, und er trägt ihn von 
neuem eine Strecke. So geht es auch zum zweiten Male: 
Der Aal wird allzu ſchwer und läßt ſich erſt wieder weiter 
tragen, nachdem er durch Schläge ſein Mütchen an ihm 
gekühlt hat. Als es aber zum dritten Male ſo kommt 
und die Laſt des Aales nun größer wird als je zuvor, 
denkt der Bauer, er will ihm nur den Kopf abſchneiden. 
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Er nimmt ihn alſo aus dem Handnetze heraus; aber da 
ritſcht der Aal aus und läuft weg. 

Als der Bauer am andern Tage wieder an den See 
kommt, iſt ſein Boot fort, und nach einigem Suchen ſieht 
er es oben in einer Eiche hängen. „Wo het de Düwel 
di in de Eek kreegen?“ ruft er da voll Verwunderung 
aus, und eine Stimme antwortet: „Dat het de Düwel 
nich dan; ick tog un min Broder Tiedt ſchof, un ſo kreegen 
wi't beid dor herup.“ 

Vom Tiſchler Halliger in Niſtelitz, 1859. 


77. Die Tliren im Schwarzen See. 


Im Schwarzen See in der Granitz wohnen die Nixen. 
Zu gewiſſen Zeiten kommen ſie an die Oberfläche des 
Waſſers, und wenn ſie dann einen einzelnen Mann, zumal 
einen Jüngling, am Ufer erblicken, ſo locken ſie ihn an 
ſich und ziehen ihn mit ſich in die Tiefe hinab. Daher 
iſt es gefährlich, an ſchönen Sommertagen allein am Ufer 
des Sees zu verweilen. 

Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. 


78. Waſſerjungfern am Selliner Strande. 


Am Außenſtrand zwiſchen Sellin und Baabe liegt 
ein großer Felsblock; auf dem haben immer die Waſſer⸗ 
jungfern gebadet, und dann ſind ſie am Ufer auf dem 
ſogenannten Witten Stieg ſpazieren gegangen. 

Balt. Stud. n. F. 20 S. 54. 


79. Die Jungfrau am Waſchſtein. 


I. 
Am Fuße des Königsſtuhles liegt ein gewaltiger, oben 
abgeflachter Granitblock, der der Tafelſtein oder Waſchſtein 
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genannt wird; auf ſeiner Oberfläche haben wohl an zwanzig 
Männer nebeneinander Platz. Auf dieſem Steine erſcheint 
alle ſieben Jahre, etwa um Johannis herum, bei Tages⸗ 
anbruch eine junge zarte verwünſchte Prinzeſſin und wäſcht 
Kleider und Leinewand in dem Meere. Wer ſo glücklich 
iſt, ſie anzutreffen, und „Guten Tag, Gott helfe!“ zu ihr 
ſagt, der hat die Jungfrau erlöſt, und aus Dankbarkeit führt 
ſie ihren Befreier zu den in einer Höhle der Uferſchlucht 
verborgenen Schätzen. 

R. S(chneide)r: Der Reiſegeſellſchafter durch Rügen, Berlin 
1823, S. 91 f. Wie es ſcheint, hat der Stein im Laufe der letzten 
hundert Jahre infolge von Eispreſſungen ſeine Lage verändert, 
da der aus dem Waſſer hervorſchauende Teil des Steines jetzt ein 
pyramidenförmiges Ausſehen hat. 


II. 

Vor vielen Jahren ſah einmal ein Fiſcher, wie eine 
ſchöne Jungfrau unten am Waſchſtein ſtand und ein blutiges 
Tuch ins Meer tauchte, um die Blutflecken daraus zu ent⸗ 
fernen; aber ihre Mühe war vergeblich. Da faßte er ſich 
ein Herz und ruderte näher zu ihr hin und redete ſie an 
mit den Worten: „Gott Helf, ſchöne Jungfrau! Was machſt 
du ſo ſpät hier noch allein?!“ Die Jungfrau verſchwand 
darauf, aber der Fiſcher war wie von einer Zauberei be⸗ 
fangen, ſo daß er nicht von der Stelle konnte. 


Wie nun Mitternacht kam, ſah er die Jungfrau wieder; 
ſie trat zwiſchen den Kreidefelſen hervor auf ihn zu und 
ſprach zu ihm: „Weil du Gott helf zu mir geſprochen, ſo 
iſt dein Glück gemacht; folge mir nach!“ Damit kehrte 
ſie zwiſchen die Felſen zurück, und er folgte ihr in eine 
große weite Höhle, die er vorher noch nie geſehen hatte. 
Darin lagen unermeßliche Haufen von Silber, Gold, Edel— 
ſteinen und Koſtbarkeiten aller Art. 
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Als der Fiſcher die noch überſchaute, hörte er auf ein⸗ 
mal auf der See Ruderſchlag, und als er ſich darnach um⸗ 
blickte, ſah er ein großes ſchwarzes Schiff nahen. Aus dem⸗ 
ſelben ſtiegen an die tauſend Männer, alle in dunkler, alter 
Tracht und alle das Haupt unter dem Arme tragend. Die 
ſchritten ſtill und ohne ein Wort zu ſprechen in die Höhle 
hinein und fingen an, in den aufgeſpeicherten Schätzen zu 
wühlen und ſie zu zählen. Das waren die Geiſter des ge⸗ 
köpften Störtebecker und ſeiner Genoſſen; ſie kommen jede 
Nacht ſo dahin und zählen ihren Raub, ob er noch vor⸗ 
handen iſt. 

Nachdem ſie lange Zeit in dem Golde herumgewühlt 
hatten, verſchwanden ſie alle wieder, und nun füllte die 
Jungfran dem Fiſcher einen Krug mit Gold und Edel⸗ 
ſteinen, daß er zeitlebens der Reichtümer genug hatte. 
Darauf geleitete fie ihn zu ſeinem Schiffe zurück, und als 
er ſich wieder nach ihr umſah, war ſie mitſamt der Höhle 
verſchwunden. 

Temme Nr. 211. — Die Sage iſt poetiſch behandelt von A. 
von Chamiſſo, E. H. Freyberg (Pom. Sagen in Balladen und 
Romanzen, Paſewalk 1836, S. 26 ff.) und in der Sundine 1838, 
S. 321. Über die Quelle Chamiſſos handelt Reuſchel in der 
Zeitſchr. für vergl. Littgeſch. 1900 S. 514 f. 


80. Drinzeſſin Spanpithe. 


Gewöhnlich hört man erzählen, die verzauberte 
Prinzeſſin Svanvithe wohne im Garzer Wallberge; aber 
das iſt nicht richtig oder mag früher ſo geweſen ſein. Jetzt 
lebt ſie vielmehr im Garzer See; es iſt jedoch nur wenigen 
Menſchen vergönnt, fie zu ſehen. Denn nur derjenige, 
welcher an einem Sonntage während der Kirchzeit geboren 
iſt, kann ſie ſehen, und für einen ſolchen iſt ſie auch nur 
an einem Tage im Jahre, nämlich am Johannistage, ſichtbar. 
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An dieſem Tage nämlich kommt fie an die Oberfläche des 
Waſſers und ſchwimmt im See umher. Auch ſoll ſie am 
Johannistage erlöſt werden können. 

Mitgeteilt aus Gingſt. 


81. Die Seejungfer auf Wittow. 


Up Wittow, nich wiet von't hoge Ower het ees 'ne 
Buersfru wahnt, to de kem eenes Dags, as grad de Sünn' 
ſo recht hell und warm ſchient, de Seejungfer. De See⸗ 
jungfer, de för gewöhnlich in'n Water lewt un bloß denn 
un wenn ees an'n Strann' kümmt, ſüht nah baben to as'n 
Minſch un nah unn' to as 'n Fiſch ut un is ganz nakt. 

De Buersfruu was grad bi't Uptrecken von'n Flaß, 
as de Seejungfer bi ehr intred. De Seejungfer äwer kennt 
jo 'wat nich un frog, as fo 'ne niegligen Fruugenslüd dat 
innne Mod' hebben, wat dat wir. De Buersfruu ſäd, 
dat wir Flaß, un darvon würden Hemden makt. 

De Seejungfer: Is et denn 'n Hemd, wenn de Flaß 
uptreckt is? a 

De Buersfruu: Ne, denn möt he irſt röt't warden. 

De Seejungfer: Un is et denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he irſt drögt. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn kümmt he in 'n Backaben un 
ward heizt. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he brakt. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he ſchwungen. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he häkelt. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 
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De Buersfruu: Ne, denn ward he ſpunn'. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he wunn'. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he wewt. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he bleekt. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersſruu: Ne, denn ward he intweiſchneeden. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ne, denn ward he toſamneigt. 

De Seejungfer: Un denn 'n Hemd? 

De Buersfruu: Ja, denn is dat 'n Hemd. 

De Seejungfer: „Na, denn will ick doch leewer ſo nakt 
blieben as ick bün un nie un nimmer 'n Hemd dragen. 

Dornah verſchwunn de Seejungfer un ging werre to 
Water in un is hinnerher nie werre von de Lüd ſehn worden. 

Von dem 76 jährigen Waldarbeiter Jochen Steinort in Baum⸗ 


haus Buddenhagen bei Saßnitz. — Bei Gander: Niederlauſ. Sagen 
115 läßt ſich eine Zwergin die Flachsbereitung auseinander ſetzen. 


82. Die Roſſe im Schwarzen See. 


In der Nähe von Bergen liegt ein kleines Gewäſſer, 
der Schwarze See genannt. Eines Abends führte einen 
Bauern aus Tilzow ſein Weg daran vorüber. Da erblickte 
er vier prächtige Rappen, welche am Ufer einherſprengten. 
Als ſie jedoch des Mannes anſichtig wurden, ſtürzten ſie 
ſich mit Windeseile in den See hinein und verſchwanden 
ſofort unter der Oberfläche. Sie ſind auch nicht wieder 
herausgekommen. 

Jahn Nr. 175. Mit dem Schwarzen See bei Bergen iſt das 
dortige „Kiebitzmoor“ gemeint, Vgl, Pom, Jahrb. XIX S, 28 f, 
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83. Die Witten Wiwer. 


Auf der Halbinſel Groß⸗Zicker iſt ein Ufervorſprung, 
ein Höwt, welches Santegard heißt. Dor hebben vör 
Tiden de Witten Wiwer wahnt; ſe hebben ganz witt ut⸗ 
ſehen, hebben korte Röck anhett un ſünd ganz lütt weſt. 
Vör Swantegord in'n Water liggt 'ne Reje Steene as nah 
de Schnur, dat ſünd ehre Waſchſteen weſt un in'n Ower 
hebben fe ehre Wahnungen hatt. Dat het en ümmer ſihr 
ſchmuck und ſauber laten, un in ehre Wahnungen is ok 
allens ſauber weſt. Dor is in 'n Swantegord noch 'n 
Loch, dat heeten ſe dat Nunnenloch; dorin hebben de Witten 
Wiwer wohnt. 


As de Witten Wiwer hier utwieſt fünd, dohn ſünd 
ſe äwern Mönchgraben (Scheidegraben zwiſchen Mönchgut 
und der Putbuſſer Herrſchaft) treckt. Dor het 'ne Eek 
ſtahn, un de Witten Wiwer hebben ſeggt: nu würd de Eek 
verdrögen; wenn ſe äwer wedder utſchlöge, denn würden 
ſe ok wedderkamen. As ſe nu weg weſt ſünd, is de Eek 
verdrögt un is nich wedder utſchlagen, un je hebben je väle, 
väle Johren ſtahn laten; ſe is äwer drög blewen, un dat 
is noch nich lang her, dat ſe ſe afhaugt hebben. 


Wolfs Zeitſchr. f. dt. Myth. II S. 145 f. — Baier glaubt 
in den Witten Wiwern Zwerginnen oder Unterirdiſche erkennen 
zu ſollen. Nach meiner Meinung kann es nicht zweifelhaft ſein, 
daß die Witten Wiwer zu den Waſſergeiſtern gehören; dafür ſpricht, 
daß ſie ſich auf den Waſchſteinen aufhalten und dort Wäſche waſchen 
und daß ſie vom Wilden Jäger gejagt werden. Vgl. Haas und 
Worm: Die Halbinſel Mönchgut, Stettin 1909, 103 ff. Das 
Nonnenloch im Swantegard ſoll ſich bis unter das Paſtorhaus 
von Groß⸗Zicker fortgeſetzt haben. Ein Nonnenloch befindet ſich 
auch bei Lobbe unweit des Lobber Ortes. Die Waſchſteine heißen 
auch Nonnenwäſche oder Swantewaſch. | 
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8 .“ Die Witten Wiwer bitten um 
Hochzeitsgrütze. 

In dem Dorfe Baabe war Hochzeit. Der Keſſel mit 
der ſüßen Grütze ſtand in der Kammer, halb in die Erde 
gegraben. Da hörte die Braut fortwährend feine Stimmen 
aus der Erde kommen, die ſprachen: „Kriegen wi nich ok 
'n bäten von de ſöte Grütt?“ Als man nun nachgrub, 
fand man die Gänge der Witten Wiwer, die vom Swante⸗ 
gard unter der Erde bis nach Baabe führten. 

Auch im Ufer bei Lobbe haben die Witten Wiwer 
ihre Wohnungen gehabt. 

Aus Groß⸗Zicker 1850. 


85. Der Saalhund. 

Die Schiffer und Fiſcher auf Hiddenſee und Mönchgut 
hegen inbetreff der Kinder beſonderen Glauben. Auf 
Hiddenſee muß ein Stück von einem Fiſcherboote in der 
Wiege liegen, ſonſt kommt der Saalhund und verſchlingt 
das Boot ſamt dem Fiſcher, wenn dieſer zum erſten Male 
ausfährt. Dieſer Saalhund iſt wohl eigentlich der See⸗ 
hund, aber man bezeichnet auch alle Meerungeheuer mit 
dieſem Namen. Auf Mönchgut legt man den Kindern ein 
Meſſer in die Wiege, damit ſie, wenn der Saalhund kommt, 
demſelben den Kopf abſchneiden können. 

A. Kuhn: Sagen aus Weſtfalen II S. 35. — Nach A. Kuhn 
ſcheint hier an die Stelle der Kinder raubenden Zwerge der See⸗ 
hund zu treten. Das alte Saalhundslied lautet: 

Hal mi den' Saalhund 
ut'n Stranne 
to Lanne! 

He het mi all de Fiſch upfräten, 
He het mi't ganze Nett terräten. 
Hal mi den' Saalhund 
ut'n Stranne 

to Lanne! 
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VIII. Wilder Jäger, Hertha, 
Swantewit. 


86. Der Wilde Jäger auf Rügen. 


Vor langen, langen Zeiten war ein großer Fürſt im 
Sachſenlande, der viele Burgen und Schlöſſer und Dörfer 
und Forſten hatte. Er liebte von allen Dingen in der 
Welt am meiſten die Jagd und lebte mehr in den wilden 
Wäldern, als auf ſeinen Schlöſſern und war überhaupt 
eines jähen und wütigen Gemütes und ein rechter Zwing⸗ 
herr. Dieſer Fürſt hat, als er noch lebte, das begangen, 
was einem keiner glauben will und was jeder für eine 
Fabel erklärt aus der allerälteſten und allergrauſendſten 
Heidenzeit. 

Ein Hirtenknabe hatte in ſeinem Walde einen jungen 
Baum abgeſchält und ſich aus der abgeſchälten Rinde eine 
Schalmei gemacht. Dieſem armen unſchuldigen Knaben 
hat der Unhold den Leib aufgeſchnitten und das Ende des 
Gedärms um einen Baum gebunden, und nun hat er den 
Knaben ſolange um den Baum treiben laſſen, bis das 
Gedärm aus dem Leibe gewunden und der Knabe tot hin⸗ 
gefallen war, und dazu hat er gerufen: „Das iſt die 
Schalmei, worauf du blaſen ſollſt; das haſt du für dein 
Pfeifen.“ 

Einen Bauern, welcher auf einen Hirſch ſchoß, der 
ihm ſein Korn abweidete, hat er ohne alle Barmherzigkeit 
lebendig auf den Hirſch feſtſchmieden und das wilde Tier 
jo mit ihm in den Wald laufen laſſen. Da iſt das ge- 
ängſtigte Tier mit dem armen Mann ſolange gelaufen und 
hat ihm Leib und Haupt und Schenkel an den Bäumen 
und Sträuchern ſolange jämmerlich zerquetſcht und zerriſſen, 
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bis zuerſt der Bauer tot war, dann auch der Hirſch hin⸗ 
ſtürzte. 

Für ſolche greulichen Taten hat der ungeheure Mann 
endlich auch ſeinen verdienten Lohn bekommen. Ex hat 
ſich auf der Jagd mit ſeinem Pferde den Hals gebrochen, 
welches durchgegangen und ſo gewaltig gegen eine Buche 
gerannt iſt, daß es den Augenblick tot hinſiel, dem Reiter 
aber an dem Baum das Gehirn in tauſend Stücke zerſtob. 
Und das iſt nun ſeine Strafe nach dem Tode, daß er auch 
noch im Grabe keine Ruhe hat, ſondern die ganze Nacht 
umherſchweifen und wie ein wildes Ungeheuer jagen muß. 
Dies geſchieht jede Nacht Winter und Sommer von Mitter⸗ 
nacht bis eine Stunde vor Sonnenaufgang, und dann hören 
die Leute ihn oft Wod! Wod! Hoho! Hallo! Hallo! ſchreien; 
ſein gewöhnlicher Ruf iſt aber Wod! Wod! und davon 
wird er ſelbſt an manchen Orten der Wode genannt. 


Der Wode ſieht fürchterlich aus, und fürchterlich iſt 
auch ſein Aufzug und ſein Gefolge. Sein Pferd iſt ein 
ſchneeweißer Schimmel oder ein feuerflammiges Roß, aus 
deſſen brauſenden Nüſtern Funken ſprühen. Darauf ſitzt 
er, ein langer hagerer Mann in eiſerner Rüſtung, Zorn 
und Grimm funkeln ſeine Augen, und Feuer fliegt aus 
ſeinem Angeſicht; ſein Leib iſt vornüber gebeugt, weil es 
immer im hallenden, ſauſenden Galopp geht; ſeine Rechte 
ſchwingt eine lange Peitſche, mit welcher er knallt und 
ſein Wild aufjagt oder auch auf das verfolgte haut. 
Wütende Hunde ohne Zahl umſchwärmen ihn und machen 
ein fürchterliches Getoſe und Geheul: er aber ruft von 
Zeit zu Zeit drein: Wod! Wod! Hallo! Hallo! Halt den 
Mittelweg! Halt den Mittelweg! 

Seine Fahrt geht meiſtens durch wilde Wälder und 
öde Heiden, denn in der Mitte der ordentlichen Straßen 
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und Wege darf er nicht reiten. Trifft er zufällig auf einen 
Kreuzweg, ſo ſtürzt er mit Pferd und Mann und Maus 
fürchterlich über Kopf und rafft ſich weit jenſeits erſt 
wieder auf; doch auch die, welche er jagt, dürfen dieſem 
Kreuzwege nicht zu nahe kommen. 

Und was für Wildbret jagt er? Unter den Tieren 
alles diebiſche und räuberiſche Geſindel, welches zur Nacht⸗ 
zeit auf Mord und Beute ſchleicht, Wölfe, Füchſe, Luchſe, 
Katzen, Marder, Iltiſſe, Ratten, Mäuſe und von Menſchen 
Mörder, Diebe, Räuber, Hexen und Hexenmeiſter und alles, 
was von dunklen und nächtlichen Künſten lebt. So muß 
dieſer Böſewicht, der im Leben ſoviel Unglück anrichtete, 
es gewiſſermaßen im Tode wieder gut machen. Er hält, 
wie die Leute ſagen, die Straßen rein; denn wehe dem, 
welchen er bei nächtlicher Weile auf verbotenen Schleich: 
wegen oder im Felde und Walde antrifft und der nicht 
ein gutes Gewiſſen hat! Wie mancher muß wohl zittern, 
wenn er ſein Hoho! Hallo! Halt den Mittelweg! Halt den 
Mittelweg! hört. Denn gewöhnlich jagt er, was er vor 
ſeine Peitſche kriegt, ſolange, bis es die Zunge aus dem 
Halſe ſteckt und tot hinfällt. 

Am ſtrengſten iſt der Wilde Jäger gegen die Hexen 
und Hexenmeiſter; dieſen iſt, wenn er ſie einmal in ſeiner 
Jagd hat, der Tod das gewiſſeſte, falls ſie nicht etwa 
eine Alfranke oder eine Hexenſchlinge finden, wo ſie durch⸗ 
ſchlüpfen mögen, denn dann ſind ſie für das Mal frei. 

Alfranke iſt ein kleiner Strauch, der im Walde ſteht 
und im erſten Frühlinge grünt und ſich gern um andere 
Bäume ſchlingt und rankt und dabei oft eine Schlinge 
mit einer Offnung macht, wodurch etwas ſchlüpfen kann. 
Ebenſo wachſen einzelne Zweige von Bäumen oft ſo 
wunderſam zuſammen, daß ſie ein rundes Loch, einer 
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Schlinge gleich, bilden, oft weit genug, daß ein Ochs 
durchſchlüpfen könnte; wieviel leichter ein Menſch! Das 
nennt man eine Hexenſchlinge oder einen Hexenſchlupf: 
denn wann ſie in der Not ein ſolches treffen und dort 
hindurchſchlüpfen, darf niemand ſie anrühren. 

Arndt: Mährchen und Jugenderinnerungen I S. 401 ff. — 
Der Name Wode für den wilden Jäger oder Nachtjäger iſt früher 
auf Rügen offenbar weit verbreitet geweſen, jetzt iſt er nur noch 
auf Wittow und Mönchgut nachweisbar. Vgl. Brunk: Der wilde 
Jäger im Glauben des pom. Volkes, in der Zeitſchr. des Ver. für 
Vkde. in Berlin, 1903, S. 179 ff. 


87. hans Häger, der Nachtjäger. 


In dem Waldrevier auf den Dollahner Höhen hauſt 
der Nachtjäger. Viele Menſchen haben ihn dort, beſonders 
zur Herbſtzeit, gehört; geſehen hat ihn aber noch niemand. 
Der Nachtjäger hieß urſprünglich Hans Häger und ſoll 
die Ortfchaft Hagen weſtlich vom Schmachter See gegründet 
und angelegt haben. Andere beziehen dieſe Gründungs⸗ 
ſage auf die unmittelbar vor der Stubbnitz liegende 
Ortſchaft Hagen auf Jasmund und meinen, der Nacht⸗ 
jäger, welcher in der Stubbnitz hauſe, ſei der richtige 
Hans Häger geweſen. 

Mündlich aus Pantow. 


88. Der Nachtjäger zwiſchen Zirkow 
und Hagen. 


De Ollen deden fi) dor wat up to goden, dat fe 
vertällten, je harren den Nachtjäger rieden ſehn. Vörut 
bi Nebel willen ſe em ſehn hebben. He ſall ümmer in'n 
forſchen Draff räden hebben. Sine Rüſtung und ſine 
Waffen hebben klirrt, un dortwiſchen het man ſo'n leiſes 
Juchzen un Jünſen hürt; dat is von de Meute utgahn, 
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de em begleit’t het. He ſülben ſall ümmerto Ho ho! Ho 
ho! ropen hebben, üm de Hunn' to hitzen un ſin Pird to 
begeuſchen. Wenn he vörämer weſt is, het dat nah Pick 
un Swefel raken; äwer mit den Düwel het he doch nicks 
to don het, denn im Ganzen was he 'n goden Geiſt. Wer 
em in Ruh leet, den' ded he nicks to leeden; wer em 
äwer reizen un necken ded, den' kunn he mächtig ängſtigen 
un ſchädigen. 

In de Gegend von Zirkow un Hagen het he den 
Namen „Hans Häger“, un dor fall he vörut twiſchen de 
Dorzer Langen Barg un de Hagener Barg ſin Don hett 
hebben. Links von den Weg Zirkow⸗-Hagen liggt 'n lütten 
Rämel, de heet in 'n Volksmunn „Kaskorb“; dor ſall he 
ſo recht ſin Weſen hett hebben, un äwer diſſen Rämel ſall 
he ümmer wegräden ſin. 

Wer em neckt het un em nahſtellt het, den' het he 
Böſes dan. So is he manchmal midden dörch de Stroh— 
däker dörchfohrt, un wenn denn de Lüd' an' annern 
Morgen dat Loch int Dak ſehn hebben, hebben ſe ſeggt: 
„Dat het Hans Häger dan!“ Manchmal is he of dörch 
dat hoge Kurn räden, un denn is 'n annern Dag 'n breeden 
Weg dörch dat Kurn weſt. 


Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. 


89. Der Hachtjäger in der Granitz. 


In ollen Tiden het de Nachtjäger in de Granitz ſo 
männige Nacht Jin Weſen dräben. Min oll Schwieger⸗ 
vadder, de in de Granitz grot worden is, het dor oft von 
vertellt. Nah Wittbois to ſall he nachts väl herüm⸗ 
flankiert hebben. Mit Juchen un Tralaren, as wenn eener 
eenen langen Ton langſam uttönen lett, is he dörch de 
Luft treckt, un de Hunn' leepen biher. Schlimm was dat 

haas, Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 5 
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für den', de em in'n Wald begegnen ded; äwer wer up 
rechten Wegen wir, den' het he doch nicks anhebben künnt. 
De Knechts von Garftitz un Serams hebben em öfters 
nacht för nacht ſehn; denn dunntomal hebben ſe Pier un 
Käuh des Nachts noch buuten in de Granitz hött. 


Mündlich von Waldwärter Loſſow in Neu⸗Süllitz. 


90. Begegnung mit dem Wilden Jäger. 


Mine olle Großmudder plegt mi to vertellen: As ick 
noch jung wir, müßten wi in'n Harwſt ümmer von 
Rugenhof nah Ralow gahn un up'n Hof bi't Flaßſchwingen 
helpen. Eenes Nachts wak ick up un denk, dat is all heel 
Tiet, nah Ralow to gahn, treck mi flink an un mak mi 
mit den Schwingblock un Blatt up den Weg. As ick an 
den Buſch kem, hür ick Hunn' bellen un eene Minſchen⸗ 
ſtimm, de röppt ümmerto: „Hoho! Hoho!“ Ick denk ſo 
bi mi, de Förſter hölt hier woll Driefjagd af un gah 
wieder. Nu was dor 'n Graben mit 'n lütt Steg, un 
dicht dorhinner wir 'n Holttuun. As ick nu äwer dat 
Steg un äwer den Tuun räwerſteegen wir, ſtunn mit ees 
de Förſter vör mi un harr 'n lütt Hünning bi ſich. He 
ſäd to mi: Ick ſüll dat lütt Hünning upnehmen un äwer 
den Tuun un dat Steg ſetten. Ick wir oof willens dorto, 
legt minen Schwingblock un Blatt up de Ird un nehm 
dat lütt Hünning up den Arm — äwer don is de Hund 
mit ees 'n naktes Kind. Ick kreeg eenen furchtboren 
Schreck: ick leet dat Kind fallen, greep nah min Schwing⸗ 
gerät un leep all wat dat Tüüg hollen wull nah Ralow 
to. As ick hier ankem, ſchleep noch alls. Ick makt Larm, 
un ſe leeten mi jo ook int Huus rin, un don ſtellt ſich 
heruut, dat de Klock eben irſt een wir. Ick wir den Willen 
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Jäger in de Mitternachtsſtunn' hegegent. Ick würd dorvon 
ſo krank, dat de Lüd mi mit Pird un Wag' hebben nah 
Huus führen müßt. 

Mündlich von Frau Hotelbeſitzer Jasmund in Lauterbach, 1918. 


91. Der Hachtjäger in der Garzer Heide. 


An einem hellen Mondſcheinabend ritt der Ackers— 
mann S. auf der Rückkehr von Bergen nach Garz durch 
das Carnitzer Holz und die Garzer Heide. Als er an 
den Armenbuſch gekommen war, ſah er plötzlich unter einer 
Eiche einen ſtattlichen Reiter auf einem Schimmel halten. 
Zu gleicher Zeit ſcheute ſein eigenes Pferd und ließ ſich 
nicht von der Stelle bringen, ſo daß S. gezwungen war, 
ſich den Spuk anzuſehen. Der fremde Reiter rührte kein 
Glied; mit der Hand hielt er eine große Koppel Hunde, 
die, ſowie der Reiter und deſſen Schimmel, ihre feurigen 
Augen ſtier auf die Garzer Heide gerichtet hatten. Während 
S. dies alles ſah, trat ihm der Schweiß auf die Stirn, 
und es war ihm, als bewegten ſich ihm die Haare auf 
dem Kopfe. Mit einem Male rief der Schimmelreiter: 
„Hitz, hatz und huß!“ ließ die Hunde los, und der ganze 
Zug ſauſte wie der Sturmwind an ihm vorüber und war 
ſeinen Blicken bald entſchwunden. S. ſchöpfte wieder Luft 
und Mut und ſetzte ſeine Reiſe fort. Aber trotz ſeiner 
genauen Kenntnis des Weges und trotz des hellen Mond— 
ſcheines kam er bald vom rechten Wege ab, und wie er 
eben gewahr wurde, daß er ſich mitten in der wegloſen 
Heide befand, hörte er auch ſchon wieder das fürchterliche 
Hatz, Hatz! und das Gekläff der Hunde, und als er ſein 
Geſicht nach der Richtung drehte, von wo er das Geräuſch 
vernahm, ſah er zu ſeinem Schrecken die wilde Jagd 
gerade auf ſich zukommen. Alles Bemühen, mit ſeinem 

5 * 
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Pferde eine andere Richtung zu nehmen, war ohne Erfolg, 
und mit Schrecken ſah er den Augenblick nahen, wo die 
wilde Jagd ihn erreichen würde. Nicht lange währte es, 
da ſauſte der ganze Troß an ihm vorüber, und deutlich 
erkannte er in dem verfolgten Wilde einen nackten Menſchen 
männlichen Geſchlechts von der Größe eines fünf- oder 
ſechsjährigen Knaben. Dieſer rannte mit geſträubten 
Haaren, mit ängſtlichen, grauſigen Blicken und mit 
ſchlackernden Armen, als wenn er dieſe mit zum Laufen 
brauchen wollte, an ihm vorüber, und zwölf große Wind- 
hunde mit feurigen Augen und lang aus dem Halſe 
hängender Zunge waren auf ſeiner Spur und verfolgten 
ihn ſamt dem fürchterlichen Reiter. Da das Wild den 
Hunden viel zu ſchaffen machte, ſchlug die Jagd verſchiedene 
Richtungen ein, und endlich ging der Zug auf die Strach⸗ 
titzer Koppel zu, wo das Wild ergriffen wurde. Von 
dort hörte S. ein lautes Gewinſel, aber auch zugleich 
ein Freudengeſchrei, welches die Jäger beim Fang aus⸗ 
ſtießen und welches faſt dem Donner glich. Nun ſah S. 
noch, wie ſich dort mehrere unheimliche Geſtalten zeigten: 
dann war alles verſchwunden; ſein Pferd aber jagte, als 
wenn es mit der Peitſche geſchlagen würde, in vollem 
Galopp davon und hielt erſt in Garz wieder an. 


Derſelbe S. hat den Nachtjäger ſpäter noch viermal 
geſehen, nämlich am Armenbuſch, am Langen Berge, am 
Königsberge bei Kniepow und in der Garzer Koppel. 
Das letzte Mal, als er ihn ſah, verfolgte die Meute ein 
kleines Mädchen mit langen fliegenden Haaren, und S. 
erkannte mit Grauen in ihr eine damals verſtorbene, ſehr 
vornehme Dame. 


Nach Sundine 1842 S. 170 f. 
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92. Die Wilde Jagd an der Sehrower Bär. 


In ollen Tiden, as noch de Pird' des Nachts buuten 
hött wurden, het man noch öfter von den Nachtjäger reden 
hürt. So vertellt min oll Vadder: as he noch 'n Jung 
wir, hebben de Plüggentiner Knechts ees des Nachts dicht 
an de Sihrowſche Scheed de Pird hött; dat is all ſo an 
den Oktober⸗Mand ran weit, un de Auſt is all dan weſt, 
un dat is ſo ſtickendüſter weſt, dat ſe nich hebben Hand 
vör Oogen ſehn künnt. Don hüren ſe mit ees, dat dat 
in de Luft lebendig ward. Dat füngt an to ſuuſen un 
to bruuſen, dat jünſt un hüült, dat en angſt und bang 
ward. Und dortwiſchen geht dat ümmer jiff jaff, jiff jaff, 
as wenn grote un lütte Hunn' gegen eenanner anbellen. 
So kümmt dat de Sihrowſche Bäk hendal, ümmer neeger 
un neeger. De Knechts hebben ſich längſt platt up de 
Ird dalſchmäten un hebben ſich de Mützen äwer de Uhren 
trocken, üm nicks to ſehn un to hüren. Dat is de Wille 
Jagd weſt, un ſe is ganz dicht bi de Knechts vörbitreckt, 

äwer Schaden het fe keenen eenzigen dan. 
Mündlich von Frau Marie J. in L. 


93.“ Hachtjäger erjagt zwei Frauen. 


Zu Natzevitz hüten Knechte nachts Pferde auf dem 
Felde. Da kommen zwei Frauen auf ſie zu, die klagen, 
daß der Nachtjäger hinter ihnen ſei, und bitten die Knechte, 
wenn der Verfolger komme, ihm zu verhehlen, daß ſie den 
Weg gekommen ſeien. Mit der Bitte will die eine der 
Frauen wieder weiter, die andere aber meint, es ſei ihnen 
noch Zeit zum Ausruhen, und ſpricht: Wer nah uns haſcht, 
is noch nich kämmt un waſcht! und ſo verſtecken ſie ſich 
denn in einem Heuſchober. Nach einiger Zeit kommt der 
Nachtjäger nun auch mit lautem Hallo an und frägt die 
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Knechte, ob bei ihnen nicht zwei Frauen vorübergekommen 
ſeien. Die leugnen das zwar, aber ſchon hat die Meute 
die Flüchtigen im Schober entdeckt; die beiden Frauen 
müſſen mit, und ſo geht die Wilde Jagd weiter. 

Vom Kuhhirten in Neparmitz, Auguſt 1852. Vgl. Kuhn: 
Weſtf. Sagen II S. 80 Nr 79: Waſchen ſchützt gegen Hexerei. — 
Aehnlich wie in obiger Sage heißt es auch bei Knoop: Sagen aus 
dem öſtl. Hinterpom. Nr. 106 und bei Jahn: Volksſagen Nr. 19, 
daß der Wilde Jäger den von ihm Verfolgten nichts anhaben 
könne, weil er ſich an dem Tage noch nicht gewaſchen habe. 


94.” Das vor dem Nachtjäger gerettete Rind. 

Bei Casnewitz hat der Nachtjäger früher viel gejagt. 
Dort hört einmal ein Mann aus Casnevitz, der ſpät 
abends nach Hauſe zurückkehrt, den Nachtjäger, wie er 
mit lautem Hallo hinter einem Kinde drein iſt, das er- 
bärmlich ſchreit, und während er ſo im Entſetzen ſtille 
ſteht, kommt auch die Wilde Jagd ſchon an, das gehetzte 
Kind vorauf, gerade auf ihn los. Da ſchlägt der Mann, 
als das Kind ihm nahe iſt, ſeine Rockſchöße um dasſelbe 
und rettet es jo, während der Nachtjäger vorbeijagt. 

Von einem Steindämmer aus Casnewitz, 1852. 


95.“ Schimmelreiter bei der Eiche. 

In der Langen Wiſch im Schellhorn ſteht eine krauſe, 
dichtverzweigte Eiche; dicht neben der Eiche führt der Weg 
von Seelvitz nach Zargelitz. Dort auf dem Wege, in der 
Nähe der Eiche ſoll allnächtlich ein geſpenſtiger Reiter 
auf einem weißen Schimmel reiten, ſeinen Kopf unterm 
Arm tragend. 

Von Förſter Gerlach in Schellhorn, 1861. 


Der Schimmelreiter in der Großen Wedde. 
n der Großen Wedde, welche den Spykerſchen See 
„em Jasmunder Bodden verbindet, fiſchten eines 
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Nachts zwei Strickwadenfiſcher. Als es Mitternacht war, 
ſahen ſie plötzlich einen Reiter auf hohem Schimmel durch 
das Waſſer reiten. Er ritt im Schritt und kam gerade 
auf ſie los. Als er ganz nahe war, ſtampfte das Roß 
plumps, plumps! mitten durch die Wade hindurch. Die 
Fiſcher aber ließen vor Schreck ihr Boot mit der Wade 
und allen bereits gefangenen Fiſchen im Stich und ent⸗ 


flohen eilends. 

Mitgeteilt von Lehrer A. Pennſe. — Die Strickwade iſt ein 
Netz aus mittelmäßig dickem, geteertem Strickgarn; in der Mitte 
desſelben befindet ſich ein engmaſchiger Beutel, „der Sack“, an 
welchem der rechte und linke „Flügel“ des Netzes befeſtigt iſt. 
Das Netz wird von zwei Fiſchern bedient, von denen der eine im 
Seeſchlag dicht am Lande (in der Seeſchöling), der andere etwas 
weiter entfernt, geſtützt auf das mitgeführte Boot, über die ſeichten 
Stellen des Waſſers watet. 


97. Der Wilde Jäger und die Seejungfrau. 


Ein Fiſcher aus Binz ſtand eines Nachts an dem 
Schmachter⸗See und wollte fiſchen. Da tauchte plötzlich 
eine Seejungfrau empor, die war halb Fiſch und halb 
Menſch und dabei ganz nackt. Noch ganz verwundert 
über die ſeltſame Erſcheinung, erblickte er mit einem Male 
den Wilden Jäger durch die Luft daher ziehen. Derſelbe 
legte auf die Seejungfrau an und erſchoß ſie, ſo daß ſie 
ſofort tot in die Tiefe zurückſank und ſeit der Zeit nie 
wieder geſehen worden iſt. 

Jahn Nr. 4 nach mündlicher Mitteilung aus Binz. 


98. Der Nachtjäger erſchreckt mehrere 
Bauern. 


An der Stelle, wo ſich der von Neuenkirchen kommende 
Weg nach Schweikvitz und Cartzitz hin verzweigt, ſoll der 
Nachtjäger ſein Unweſen treiben, Einſt hatten Lüßmitzer 
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Bauern in der Nähe dieſer Stelle gearbeitet, und als es 
dunkel wurde, ſpannten ſie die Pferde aus, um ſie während 
der Nacht auf dem Felde zu hüten. Sie ſelbſt legten ſich 
in eine Hocke, um ein wenig zu ſchlafen. Aber kaum 
hatten ſie ſich niedergelegt, ſo erſchien der Nachtjäger, von 
zwei Hunden begleitet; die Hunde hatten von Feuer 
glühende Zungen, und wenn ſie bellten, ſpieen ſie helles 
Feuer aus. Dabei erſcholl fortwährend der Ruf: 
Holl'n Middelweg! 
Holl'n Middelweg! 
Denn biten mine Hunn' di nich. 
So ſauſte der Nachtjäger quer über die Hocke hinweg, 
in welcher die Bauern lagen. 
Mündlich aus Neuenkirchen. 


99. Der Müllergefelle und der Nachtjäger. 


Auf der Lankensburger Mühle ſchaute der Müller: 
geſelle eines Nachts zur Tür binaus; es war ſtürmiſches, 
regneriſches Wetter. Durch das Heulen des Sturmes 
hörte er wiederholt ein deutliches Hi hot! Hi hot! Bald 
war es ganz nahe zu hören, bald kam es aus größerer 
Ferne. Als die Laute einmal wieder dicht neben der 
Mühle ertönten, ſtimmte der Müllergeſelle mit ein und 
rief auch Hi hot! Hi hot! Kaum hatte er die Worte 
ausgeſprochen, ſo ſah er den Böſen hoch zu Roß hinter 
einem Frauenzimmer herjagen; dem Roſſe ſprühten die 
Funken aus den Nüſtern, und es jagte mehrere Meter 
über dem Erdboden dahin. Da wußte der Müllergeſelle 
auch, wen er angerufen hatte. Ungefähr eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter ließ ſich das laute Hi hot! Hi hot! aber⸗ 
mals dicht an der Mühle vernehmen und als der Müller⸗ 
geſelle hinſchaute, hielt der Böſe vor ihm und ſprach zu ihm; 
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Heſt du jagen holpen, 
Denn help nu ok vertehren! 
Und damit warf er ihm ein Stück Menſchenfleiſch auf 
den Mühlenſterz. 
Mündlich. 


100. Die Göttin Hertha auf Rügen. 


Die Herthaburg nahe bei Stubbenkammer war in 
heidniſchen Zeiten der Wohnſitz der Göttin Hertha. Dieſe 
war den Menſchen ſtets wohlgeſinnt und ſegnete ihre 
Fluren und Acker mit Früchten. Wenn aber die Zeit der 
Ernte da war, dann fuhr die Göttin auf einem mit Kühen 
beſpannten Wagen durch das Land, und überall, wohin 
ſie kam, wurde ſie mit Jubel begrüßt. Ein Prieſter, 
welcher die Hertha bei ihrem Umzuge begleitete, führte 
dieſelbe, wenn ſie ſich an dem Anblick der Menſchen ge— 
ſättigt hatte, in ihr Heiligtum zurück. Alsdann badete 
ſich die Göttin in dem benachbarten Herthaſee. Die 
Diener aber, welche hierbei hilfreiche Hand leiſteten, 
wurden ſämtlich getötet. Deshalb hat auch niemand ge⸗ 
naue Kunde darüber, wie es eigentlich beim Dienſte der 
Hertha zugegangen ſei. 

Wenn man den Fußſteig benutzt, welcher am Ufer 
des Herthaſees entlang bis hinter den Wall führt, jo er- 
blickt man mitten gegen den See einen Einſchnitt im Ufer; 
das ſoll die Stelle ſein, wo der heilige Wagen der Göttin 
Hertha in den See hinabgeſtürzt wurde. Es wird auch 
berichtet, daß in früheren Zeiten eine Brücke über den 
See geführt habe. 

Man erzählt auch, es ſeien alljährlich ein edler Jüng⸗ 
ling und eine edle Jungfrau der Göttin Hertha zu Ehren 
im See ertränkt worden. Andere fügen hinzu, der See 
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erfordere noch jetzt jedes Jahr mindeſtens ein Menſchen⸗ 
leben als Opfer. 


Mündlich. Rellſtab: Ausflucht nach der Inſel Rügen, Berlin 
1797. S. 81. Indigena: Streifzüge durch das Rügenland, Altona, 
1805, S. 171. — Die Sage von der Hertha auf Rügen iſt keine 
urſprüngliche, ſondern hat ſich erſt in verhältnismäßig neuer Zeit 
dort eingebürgert. Kanzow, der ſonſt eine genaue Bekanntſchaft 
mit den Verhältniſſen der Inſel zeigt, weiß nichts von der Hertha. 
Paul Lemke, ein geborener Rügianer, welcher im Jahre 1597 ſeine 
laudes Rugiae herausgab (im Auszuge mitgeteilt von Lappe: 
Mitgabe nach Rügen ©. 93 ff.). berichtet mit keinem Worte von 
der Hertha. Eilhard Lubinus, welcher im Anfang des XVII Jahr⸗ 
hunderts ganz Pommern zum Zweck der Landesaufnahme und 
Herſtellung der großen Karte von Pommern bereiſte, kennt die 
Hertha noch nicht, obwohl er den „Borgwall“ bei Stubbenkammer 
(die heutige „Herthaburg“) anführt. — Der erſte, welcher die 
Hertha auf Rügen lokaliſiert, iſt Philipp Klüver (in ſeinem Werke: 
Germania antiqua Leyden 1616 P. III. S. 107; die betreffende 
Stelle iſt abgedruckt bei Fabricius U. B. J S. 141 f.). Die Geſchichte 
von der „Hertha“ beruht bekanntlich auf einer verderbten Stelle 
des Tacitus (Germania cp. 40), welcher von der Nerthus d. i der 
Mutter Erde berichtet, ſie werde in insula oceani in einem castum 
nemus verehrt und bade nach ihrem Umzuge durch das Land in 
einem secretus lacus. Dieſe Lokalitäten glaubte Klüver in dem bei 
Stubbenkammer gelegenen wendiſchen „Borgwall“ und dem un⸗ 
mittelbar daranſtoßenden „Borgſee“ oder „Schwarzen See“ entdeckt 
zu haben und verlegte die „Hertha“ — ſo las er für das Taciteiſche 
Nerthus — nach Rügen. Der Meinung Klüvers folgten dann 
Mikrälius und andere, und ſo hat ſich dieſe Anſchauung in immer 
weitere Kreiſe verbreitet; heutigen Tages iſt die Sage von der 
Hertha auf Rügen vollſtändig populär. Der im Anfang des 
19. Jahrhunderts beginnende Zuzug von Fremden nach der Inſel 
hat gewiß nicht wenig zur Befeſtigung der Sage im Volksbewußtſein 
beigetragen. Vgl. A. Haas: Rügenſche Skizzen, Greifswald 1898, 
S. 81- 90. — Für den modernen Charakter der Sage ſpricht vor 
allem auch der Umſtand, daß die Namen „Herthaburg“ und „Hertha⸗ 
ſee“ für die älteren Namen „Borgwall“ und „Borgſee“ erſt ſeit 
ca. 100 Jahren aufgekommen ſind. Grümbke kennt in ſeinen „Streif⸗ 
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zügen durch das Rügenland“, herausgegeben 1805, und in ſeinen 
Darſtellungen von der Inſel Rügen, herausgegeben 1819, zwar ſchon den 
Namen „Herthaburg“ neben dem gewöhnlichen „Borgwall“ 
(S. 166 und II S. 209 ff.), für den See jedoch nur die Bezeichnung 
„Borgſee“, auch „der Schwarze See“ genannt (S. 169 und I 
S. 70 f.). Jetzt aber ſind die alten Namen gänzlich verſchwunden. 
Die vorſtehende Auseinanderſetzung ſtützt ſich auf Barthold: Geſchichte 
von Rügen und Pommern I S. 109 ff. — Als eine Merkwürdigkeit 
iſt noch anzuführen, daß die Herthaſage und insbeſondere der Name 
„Herthaſee“ auch außerhalb der Inſel Rügen mehrfach anzutreffen 
iſt. Darüber und über die Bedeutung dieſer Ortsnamen vgl. 
A. Haas: Stubbenkammer, Herthaſee und Herthaburg in Geſch. 
und Sage, 2. Auflage, Stettin 1921, S. 48 ff. 
101. Die Herthabuche. 

Hundert Schritte vor dem Eingange zur Herthaburg 
ſteht eine ſtarke, ſchön gewachſene Buche, einer der ſtatt— 
lichſten Bäume der Stubbnitz. Dieſer Baum hat ehemals 
zum Dienſte der Göttin Hertha gehört. Denn aus dem 
Rauſchen der Zweige dieſes Baumes ſagte der Prieſter 
die Zukunft voraus, und die Göttin teilte auf dieſe Weiſe 
ihren Willen mit. Darum heißt der Baum bis auf den 
heutigen Tag die Herthabuche. 

Die Herthabuche liegt an einer freien Stelle des 
Waldes. Als Grund dafür wird angegeben, daß in ge— 
wiſſen Nächten des Jahres die Elfen bei Mondſchein um 
den Baum herumtanzen, nachdem ſie vorher im Herthaſee 
gebadet haben. 

Mündlich. — Vor ungefähr ſiebenzig Jahren war die Hertha⸗ 
buche, deren Alter auf 450— 500 Jahre geſchätzt wird, in großer 
Gefahr abzuſterben. Doch gelang es infolge der ſorgſamen Pflege, 
welche auf die perſönliche Anordnung des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. dem Baume gewidmet wurde, dieſen am Leben zu 
erhalten. Vgl. Winkelmann: Forſtbot. Merkbuch S. 15. 

102. Opferſtein bei Herthaburg. 

In der Nähe der Herthaburg liegt ein großer Fels⸗ 

block, welcher im Munde des Volkes der Opferſtein heißt; 
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Auf ihm jollen ehemals Menſchenopfer dargebracht fein, 
man weiß aber nicht mehr genau, ob der Hertha oder 
einer anderen heidniſchen Gottheit. Der zu opfernde 
Menſch wurde, nachdem auf dem Wall der Herthaburg 
ein feierlicher Opferumgang gehalten worden war, mit 
dem Rücken in die ausgehöhlte Fläche des Steines gelegt, 
ſodaß ſein Kopf über die obere Kante desſelben hervor— 
ragte. Wenn dann der Kopf vom Rumpfe getrennt war, 
floß das Blut in der an der anderen Seite des Steines 
befindlichen und noch jetzt ſichtbaren Blutrinne ab und 
wurde in einem ausgehöhlten Steine aufgefangen, welcher 
ſich gleichfalls noch am Fuße des Opferſteines befindet. 
An der Stelle, wo das Blut von dem Steine abfloß, ſoll 
ſich niemals Moos anſetzen. 

Mündlich. — Vgl. Haas: Große Geſchiebe in Pom. S. 5 f. 
(XI Jahresber. der Geogr. Gef. in Greifswald). 


103. Der Pfennigkaſten. 


Eine Viertelſtunde weſtlich vom Herthaſee, unmittelbar 
neben dem Fußſteige, welcher von dort nach dem Dorfe 
Hagen führt, liegt ein geöffnetes Steinkiſtengrab, welches 
von den Bewohnern Jasmunds der Pfennigkaſten genannt 
und mit dem benachbarten Heiligtum der Hertha in Ver⸗ 
bindung gebracht wird. Man erzählt nämlich, daß der 
Prieſter das der Göttin Hertha geſpendete Opfergeld 
hierher gebracht und in der Steinkiſte verwahrt habe. 

Mündlich und Grümbke: Darſtellungen II S. 232 f. — Der 
Name „Pfennigkaſten“ begegnet zuerſt bei Schwartz: Einleitung 
zur Geographie des Norder⸗Teutſchlandes, Greifswald 1745, S. 101. 
— Zöllner: Reiſe durch Pommern nach der Inſel Rügen, Berlin 1797, 
S. 261 f. berichtet, man habe ihm erzählt, die im Viereck gelegten 
Steine des Pfennigkaſtens hätten „ſonſt“ (d i. früher, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich vor der Oeffnung der Steinkiſte) noch mehr das Ausſehen 
eines Altars gehabt; aber im Siebenjährigen Kriege hätten Soldaten 
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in der Hoffnung, große Schätze zu finden, alles umgewühlt. Nach 
Pyl: Die Greifswalder Sammlungen vaterländiſcher Alterthümer, 
Greifswald 1869, S. 3 wurde die Steinkiſte aber erſt im Jahre 1824 
geöffnet. — Im übrigen vgl. Virchow in der Zeitſchrift für Ethnologie 
1886 S. 625 und Hoſtmann im Archiv für Anthropologie VIII S. 284. 


104. Der Opferſtein bei Quoltitz. 


Jenſeits des Krattbuſchberges, am Fuße der gegen— 
über liegenden Quoltitzer Berge breitet ſich ein Tal aus, 
in deſſen Mitte ein einzelner grauer Stein unter einem 
kleinen Erlengebüſche verſteckt liegt. Dieſer Stein, welcher 
22 Schritte im Umkreiſe und eine Höhe von etwa 4 Fuß 
hat, iſt ehemals ein Opferſtein geweſen. Dafür ſpricht 
eine quer über die Platte des Steines eingehauene Furche 
oder Rille, welche 4 bis 5 Zoll tief und ſo breit iſt, daß 
man die flache Hand bequem hineinlegen kann; vermutlich 
wurde durch dieſe Rinne das Blut des Opfertieres abge⸗ 
leitet. Unmittelbar hinter dieſer Rinne iſt die Oberfläche 
dieſes Steines an beiden Seiten ausgeſchnitten und ge= 
ebnet, wodurch zwei Abſätze entſtanden ſind. Auf der 
Fläche des einen Abſatzes erblickt man zwei, auf der 
des anderen drei ziemlich runde, jedoch nur flach in das 
Geſtein eingemeißelte Vertiefungen, worein, wie die Leute 
ſagen, der Pfaffe die Blutgrapen (Opferſchalen) geſetzt 
haben ſoll. In dem kahlen, unholden Flächenraume liegen 
mehrere ſchwarzgraue Steine zerſtreut, und auf den An⸗ 
höhen umher ſtößt man auf alte Steingräber. 

Nach Grümbke: Darſtellungen II S. 234 f. Vgl. Temme Nr. 
189, Jahn Nr. 225 IV und Baier: Archäol. Bedeutung der Inſel 
Rügen S. 66 f. 


105. Swantewits Untergang. 


Als die Dänen die Burg Arkona erobert hatten, zer: 
ſtörten ſie auch das Bild des berühmten heidniſchen Götzen 
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Swantewit, der hier verehrt wurde. Das koloſſale Götzen⸗ 
bild wurde umgehauen und ſank krachend zu Boden. In 
dem Moment aber, als es umſank, entwich der Böſe in 
Geſtalt eines ſchwärzlichen Tieres dem Leibe des Götzen 
und verſchwand plötzlich aus den Augen der Umſtehenden. 
Die ſpätere Sage fügt hinzu, jenes Tier ſei ein Rabe 
geweſen. 

Nach O. Fock: Rüg.⸗Pom. Geſch. 1 S. 82 f. — Nach Nernſt: 
Wanderungen durch Rügen, Düſſeldorf 1800, S. 276 war das 
ſchwärzliche Tier eine Ratte. Nikolaus Mareſchalkus Thurius 
(Dähnert: Pom. Bibl. III S. 282) berichtet im 16. Jahrh. in ſeiner 
Chronik der mecklenbg. Regenten, daß „der Teufel ganz ſchwarz 
und wilde ſelbviert ausſtob von dem Bilde“ des Swantewit. Daß 
die Gützkower Götzenfliegen (Temme Nr. 26) mit dem Swantewit 
nichts zu tun haben, glaube ich Am Urquell IV S. 201 f. erwieſen 
zu haben. Vgl. Haas: Arkona im Jahre 1168, 53 f. 


106. Die Jaromarsburg. 


An der Nordſpitze der Halbinſel Wittow, in der 
Nähe des Leuchtturmes zu Arkona, liegt, weithin ſichtbar, 
die alte Wendenburg, in welcher einſt das Heiligtum 
Swantewits ſtand und welche jetzt meiſt Jaromarsburg 
genannt wird. Der Wallrücken liegt jetzt kahl und öde 
da und enthält nichts als eine dürftige Weide. In 
früheren Jahrhunderten aber war der ganze Burgwall mit 
einem ſtolzen Buchenwalde bedeckt, und dieſer erſtreckte 
ſich bis dicht an den Rand des Ufers. In der halben 
Höhe des Ufers erblickt man vom Strande aus in der 
Kreidewand einen tiefen Spalt, in welchem ein Adlerpaar 
viele Jahre hindurch gehorſtet hat. Der Wald ſoll von 
den Dänen im Jahre 1168 niedergebrannt ſein. 


Mündlich aus Breege und Arkona. — Der Name der arx 
Jaromarsborg findet ſich zum erſten Male in einem Briefe des 
Joh. Lubbechius an David Chyträus vom Jahre 1585. Im übrigen 
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vgl. Haas: Rüg. Burgwälle in Balt. Stud. n. F. XIV S. 37 und 
Haas: Slam. Kultſtätten auf Rügen, in Pom. Jahrb. XIX 5 ff. 


S8 


IX. Rieſen. 


—ͤ — 


107. Die Rieſen auf Rügen. 


Vor vielen, vielen hundert Jahren war die ganze 
Inſel Rügen von Rieſen bewohnt. Sie haben furchtbare 
Körperkräfte gehabt, und die allergrößten Felsblöcke be— 
wegten ſie gleichſam ſpielend von einer Stelle zur andern. 
Das zeigt am beiten das Silbvitzer Steindenkmal, deſſen 
gewaltige Blöcke von den Rieſen aufeinander getürmt ſind. 
Andere Hünengräber ſollen von den Rieſenweibern erbaut 
ſein. Die zahlreichen Hünengräber, wie z. B. die von 
Woorke, Rambin, der Dubberwort und viele andere, ſind 
Grabhügel, welche die Leiber von Rieſen decken; deshalb 
ſind ſie auch ſo ſehr groß. Auch der „Rieſenberg“ von 
Nobbin ſoll eine Stelle bezeichnen, wo ehedem eine Rieſen⸗ 
leiche beſtattet iſt. 

Mündlich. — Nach Jahn: Volksſagen S. 159 werden die 
Hünengräber auf Rügen „Kapelſtöcke“ genannt. Ich ſelber habe 


dieſen Namen nie gehört und weiß auch nichts mit demſelben an« 
zufangen. Vgl. Pom. Volkskunde VIII S. 16. 


108. Ein Rieſenkind ertrinkt. 


Zur Zeit, als noch das Volk der Rieſen auf Rügen 
hauſte, pflegten die Rieſinnen, welche auf Arkona wohnten, 
den Rieſinnen in der Stubbenkammer häufige Beſuche ab- 
zuſtatten. Um aber dorthin zu gelangen, machten ſie nicht 
den Umweg über die Schaabe, ſondern ſie wateten quer 
durch das Waſſer der Tromper Wiek, und das war für 
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fie nicht anders, als wenn Knaben mit aufgekrempelten 
Beinkleidern durch den ſeichten Dorfteich waten. Einſt 
aber erging es einer Rieſin auf dieſem Wege doch herzlich 
ſchlecht. Sie hatte nach Art der Frauen ihr Kind in die 
Schürze gelegt und dieſe um die Hüften zuſammengeknotet. 
Unterwegs aber ertrank das Kind, da die Mutter nicht 
gehörig achtgab. Als ſie dann aufs Trockene kam, ent⸗ 
ſchuldigte ſie ihre Unachtſamkeit mit den Worten: „Wir 
haben doch im ganzen Leben nicht ſolch hohes Waſſer 
gehabt, als heute!“ 
Mündlich aus Bergen. 


109. Entſtehung des Dubberworths. 


I. 


Eins der merkwürdigſten und größten Hünengräber 
der Inſel Rügen iſt der ſüdöſtlich von Sagard gelegene 
Dubberworth, welcher wegen ſeiner Höhe und freien Lage 
einen impoſanten Ausblick über die ganze Umgegend ge⸗ 
währt. Über die Entſtehung dieſes Grabhügels iſt eine 
Sage im Umlauf, welche ſich durch ihr hohes Alter aus⸗ 
zeichnet. 

Vor undenklichen Zeiten hauſte auf Jasmund eine 
mächtige Rieſin, unter deren Botmäßigkeit dieſes Ländchen 
ſtand und welche ſich einem Fürſten von Rügen zur 
Gemahlin antragen ließ, entweder weil ſie Neigung zu 
ihm hatte oder um durch ſolche Verbindung ihre Macht 
zu erweitern. Dieſer aber ſchlug die ungeheure Ehre aus. 
Erbittert darüber, drohte die Rieſin, Gewalt zu gebrauchen, 
um ſich wegen des erlittenen Schimpfes zu rächen. Sie 
berief ihre Kriegsleute zuſammen, und um dieſe ſchnell 
über das ſchmale Waſſer des Jasmunder Boddens bei der 
Lietzower Fähre nach Rügen hinüberzubringen, beſchloß 


feingeröll vor der Dläfe bei Saknik. 
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fie, die Meerenge mit Sand auszufüllen, und legte ſelbſt 
Hand ans Werk. 


Allein ſchon der erſte Verſuch lief unglücklich ab. 
Denn kaum war ſie mit der erſten Ladung bis Sagard 
gekommen, als der Sack oder, wie andere ſagen, die Schürze, 
in welcher ſie die Erde trug, zerriß und eine große Maſſe 
von Steinen und Erde herausfiel, woraus denn der Dubber⸗ 
worth entſtanden iſt. Als ſie mit dem Reſte bei der 
Lietzower Fähre anlangte, riß das Loch in der Schürze 
noch weiter, und die verſchüttete Maſſe bildete die Sand⸗ 
hügel bei der Fähre. 

Die Rieſin, welche dies als eine böſe Vorbedeutung 
anſah, wurde mutlos und gab ihren Plan auf. | 

Mündlich und nach Grümbke: Darfiellungen II S. 238 f. 


N 


In alten Zeiten hauſte auf Jasmund ein Rieſe, der 
hieß Scharmak und hatte zu Koosdorf ſein Schloß. Wenn 
der ſeine Geliebte beſuchen wollte, die auf Rügen wohnte, 
mußte er durchs Waſſer waten. Das gefiel ihm auf die 
Länge nicht. Er füllte alſo in der Stubbnitz einen Sack 
voll Erde, um die See zuzuſchütten, die ihn von ſeiner 
Geliebten trennte. So ſind dort, wo er die Erde weg— 
genommen hat, „die Wiwergründe“ entſtanden. Als er 
mit ſeiner Laſt unterwegs war, riß ein kleines Loch in 
den Sack und aus der durchgeſchlüpften Erde entſtand der 
Dubberworth bei Sagard, und als er dann eine Strecke 
weiter war, wurde der Riß immer größer, ſo daß alle 
Erde durchſchoß, und daraus ſind die heutigen Fährberge 
geworden. Da hat der Rieſe im Unmut ſein Vorhaben 


aufgegeben. 
Vom Knecht W. Wewetzer in Quoltitz, 1850. 
haas Rügenfhe Sagen. 6. Aufl. 6 
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110. Das Rieſengrab bei Mukrahn. 


Links von dem Dorfe Mukrahn, an dem Wege, welcher 
nach Dwaſieden und Crampas führt, befindet ſich ein alter 
Steinſatz, der im Volksmunde das Rieſengrab genannt 
wird. Das Grabmal liegt genau in der Richtung von 
Oſten nach Weſten, beſteht aus vielen Steinen und hat 
eine Länge von 36 und eine Breite von 12 Schritten. 
Eine Rieſin hat hier ihre beiden Kinder begraben, die 
durch ihre Sorgloſigkeit in der See ertrunken waren. 
Deshalb ſtehen auch am Weſtende des Grabes zwei große 
Eckſteine, von denen der eine jetzt in die Erde verſunken 
iſt, der andere aber, der auf der Kante ſteht, vier Ellen 
in der Höhe mißt. 

Nach Grümbke: Darſtellungen II S. 232 und Temme: Volks⸗ 
ſagen Seite 227. 


111.* Der Nobbiner Steinkreis. 


Die Steine, die den Nobbiner Steinkreis bilden, ſind 
von einer Rieſin in der Schürze vom Strande auf das 
hohe Ufer hinaufgetragen worden; an der Schürze waren 
ſeidene Fäden als Bänder. 

Nach anderer Überlieferung ſind die Steine von 
Rieſen an ſeidenen Fäden dort hinaufgetragen worden. 

Aus Baiers Nachlaß 1852. 


112. Die Banzelvitzer Berge. 


Eine Rieſin wollte einſt in der Gegend, wo heutigen 
Tages die Banzelvitzer Berge liegen, über das Waſſer 
gehen. Kaum hatte ſie den Verſuch gemacht, da merkte 
ſie, daß ihre Schuhe naß wurden. Nun füllte ſie ihre 
Schürze mit Erde, um das Waſſer zuzuſchütten und eine 
Brücke herzuſtellen. Die Schürze riß aber en'zwei; die 
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Erde, welche darin war, fiel zu Boden, und ſo entſtanden 
die Banzelviger Berge. 

Mündlich. 

113. Der Rieſenſtein bei Nadelitz. 

Bei dem Dorfe Nadelitz, zur Rechten des Weges, 
welcher nach Poſewald führt, liegt ein ungeheurer Stein, 
der Rieſenſtein geheißen; über den gibt es folgende Sage. 

Einſt lebte auf Rügen ein furchtbarer Rieſe, der hatte 
ſchon mehrmals mit Ärger geſehen, daß dem Chriſtengotte 
zu Vilmnitz, eine halbe Meile von Putbus, ein Kirche 
erbaut ward, und da hatte er bei ſich geſprochen: „Laß 
die Würmer ihren Ameiſenhaufen nur aufbauen; den 
werfe ich nieder, wenn er fertig iſt.“ Als nun die Kirche 
fertig und der Turm aufgeführt war, nahm der Rieſe 
einen gewaltigen Stein, ſtellte ſich auf dem Putbuſſer 
Tannenberge hin und ſchleuderte ihn mit ſo ungeheurer 
Gewalt, daß der Stein wohl eine Viertelmeile über die 
Kirche wegflog und bei Nadelitz niederfiel, wo er noch 
dieſen Tag liegt. 

Andere erzählen, der Rieſe habe bei Altefähre ge— 
ſtanden, als er mit dem Steine nach dem Turme warf. 

Arndt: Mährchen und Jugenderinnerungen I ©. 156 f. und 
Neue Pom. Provbl. IV 240. Nach mündlicher Ueberlieferung warf 
der Rieſe anfangs kleinere Steine, welche bis Lonvitz flogen und 
dort niederfielen; erſt zuletzt ergriff er den großen Block, welchen 
er bis Nadelitz ſchleuderte. — Nach einer anderen Faſſung der 
Sage wurde der Stein von einer Rieſin geſchleudert, deren Finger 
oder Fingerſpitzen nebſt einer Kaffeekanne man noch jetzt in dem 
Steine abgedrückt ſehen kann. Unter dem Steine ſoll ein großer 
Schatz verborgen liegen. Vgl. Haas: Slaw. Kultſt. im Pom. 
Jahrb. XIX 64 f. 

114. Der Rieſe bei Poſeritz. 

So twiſchen elwen un een in de Nacht häd man in 

ollen Tieden bi Poſeritz oft in de hollen Wege eenen 
6* 
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Rieſen ſtahn ſehn, mit eenen Been up dat eene, mit den 
annern Been up dat annre Ower, un denn hebben je doar— 
twiſchen dörchführen müßt, un denn is de Rieſ' toſamſtört, 
un de Lüde hebben allerlei Unrat up den Wagen häd. 
K. Dalmer: Dre Rüg. Lööſchens, Stralſund 1872, S. 16 f. 


115. Die Neun Berge bei Rambin. 


Im Südweſten der Inſel Rügen, etwa eine Viertel⸗ 
meile von dem Kirchdorfe Rambin liegen auf flachem 
Felde neun kleine Hügel oder Hünengräber, welche ge— 
wöhnlich die Neun Berge genannt werden. Dieſe ent⸗ 
ſtanden weiland durch die Kühnheit eines Rieſen. 

Vor langer Zeit nämlich lebte auf Rügen ein ge⸗ 
waltiger Rieſe, mit Namen Balderich, den verdroß es, daß 
das Land eine Inſel war und daß er immer durch das 
Meer waten mußte, wenn er nach Pommern auf das feſte 
Land wollte. Er ließ ſich alſo eine ungeheure Schürze 
machen, band ſie um ſeine Hüften und füllte ſie mit Erde: 
denn er wollte ſich einen Erddamm aufführen von der 
Inſel bis zum Feſtlande. Als er mit ſeiner Tracht bis 
über Rothenkirchen gekommen war, riß ein Loch in die 
Schürze, und aus der Erde, die herausfiel, wurden die 
Neun Berge. Er ſtopfte das Loch zu und ging weiter; 
aber als er bis Guſtow gekommen war, riß wieder ein 
Loch in die Schürze, und es fielen dreizehn kleine Berge 
heraus. Mit der noch übrigen Erde ging er ans Meer 
und goß ſie hinein. Da ward der Prosnitzer Haken und 
die niedliche Halbinſel Drigge. 

Aber es blieb noch ein ſchmaler Zwiſchenraum zwiſchen 
Rügen und Pommern, und darüber ärgerte ſich der Rieſe 
ſo ſehr, daß er plötzlich von einem Schlagfluß hinſtürzte 
und ſtarb. 
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Arndt: Mährchen und Jugenderinnerungen I, ©. 155 f. In 
Neue Pom. Provbl. IV, S. 240 ſteht Negaſt ſtatt Rambin und am 
Schluß heißt es: .. es entſteht die Halbinſel Drigge. Denn 
„driggen“ heißt trügen, und der Rieſe iſt um feine Hoffnung be» 
trogen worden. 


116.“ Die Neun Berge bei Dubnitz. 


Rieſenkinder haben einſt nach Kinder Art mit Sand 
geſpielt, und ſo ſind die Neun Berge bei Dubnitz entſtanden. 
Vom Keſſelflicker Weſſel in Sagard, 1850. 


117.“ Auferſtehen der Hünen aus 
den Gräbern. 


Alle hundert Jahre ſtehen die Hünen aus ihren 
Gräbern auf und ſchauen über, wie es in der Welt aus— 
ſieht. Deshalb ſind die Hünengräber auch meiſt auf Höhen 
angelegt. 

Von Förſter Wodicke zu Putbus, 1861. 


S8 


X. Tier-, Rorn- und Rrankbeits- 
dämonen. 


118. Gründung des Rlojters zu Rambin. 


Vor Rambin ritt einſt ein Edelmann aus der Um⸗ 
gegend ſpazieren. Da kam ein gewaltiger Lindwurm auf 
ihn zu und verſuchte, ſeine „Angel“ dem Pferde in die 
Bruſt zu bohren. In ſeiner Not flehte der Edelmann zu 
Gott und gelobte, wenn er von dem Untier befreit würde, 
ſo wolle er an der Stätte ein Kloſter erbauen. 

Er ergriff ſeinen Dolch, und als der Lindwurm nahe 
herangekommen war, traf er ihn jo glücklich, daß das Un⸗ 


LIAIAIAIANIAI 8° MAIZIZIZIAIES 


geheuer tot zu Boden fiel. Zum Danke für dieje Er⸗ 
rettung und um ſein Gelübde zu erfüllen, ließ er dann 
das noch jetzt ſtehende Rambiner Kloſter erbauen. 

Aus Trips mitgeteilt durch Konrektor P. Grützmacher. 


119. Der Drache bei Rambin. 

In der Gegend von Rambin hat vor vielen Jahren 
ein greulicher Drache gehauſt, der zahlreiche Menſchen und 
Tiere ums Leben brachte. Von weit und breit kamen 
Ritter herbeigeeilt, um das Untier zu bekämpfen. Aber 
lange Zeit blieben alle Verſuche, den Drachen zu töten, 
vergeblich. Denn der Leib des Tieres war mit horn⸗ 
artigen Schuppen bedeckt, die ſo hart waren, daß jeder 
Speer davon abprallte. Endlich kam der Ritter Georg 
nach Rügen: als dieſer gegen den Drachen anſprengte, 
gelang es ihm, dem Untier den Speer in den Rachen zu 
ſtoßen und ihm ſo den Garaus zu machen. 

Zur Erinnerung an dieſe Tat wurde in Rambin ein 
Kloſter gegründet, das nach dem Drachentöter das „St. 
Jürgenkloſter vor Rambin“ genannt wurde. Am Vorder⸗ 
giebel des Kloſtergebäudes iſt ein Bild angebracht, an 
dem der Ritter dargeſtellt iſt, wie er dem Drachen den 
Speer in den Leib ſtößt. 

Mündlich aus Bergen a. Rg. 1882. Vgl. Jahn 219. 

120. Waſſerſchlangen. 

Ein paar mächtige goldige Waſſerſchlangen ſollen 
ehemals zu Schoritz in dem großen Teiche hinter der 
Scheune gehauſt und den Kühen gelegentlich die Milch ab— 
geſogen haben. 

E. M. Arndt: Erinnerungen aus dem äußeren Leben. 

121. Der Roggenwolf. 

Wenn das Korn reif iſt zum Mähen und die 

Schnitter daran gehen, in einen Schlag „einzuhauen“, 
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müſſen fie ſich vor dem „Roggenwulf“ in acht nehmen. 
Denn der ſpielt ihnen allerlei Schabernack, und beſonders 
gerne verzehrt er ihnen ihr Frühſtücks- oder Veſperbrot, 
welches ſie während ihrer Arbeit ſicher geborgen glaubten. 
Erſt wenn der ganze Schlag abgemäht iſt, räumt der 
„Roggenwulf“ das Feld; wo er dann aber bleibt, das 
weiß niemand anzugeben. 

Der „Roggenwulf“ iſt außerordentlich gefräßig, und 
dieſe ſeine Sucht iſt ſogar ſprichwörtlich geworden. Denn 
man pflegt von jemand, „de recht niedſch ett“ (mneidiſch, 
d. i. gierig ißt), zu ſagen: „He frett as 'n Roggenwulf“. 
Ebenſo heißt es von jemand, der „lud' Halſ' weent“ 
(lauten Halſes d. i. heftig weint): „He brüllt as 'n Roggen⸗ 
wulf“ oder „he roart as 'n Roggenwulf.“ 

Mündlich. 

122. Peſt eingepflockt. 

Ein Mann ſah einmal die Peſt „wie einen Knäuel 
blauen Dunſt“ hinein in ein Loch im Pfoſten eines Tor⸗ 
wegs fliegen. Sogleich nahm er einen Pflock und ſchlug 
ihn in die Höhlung. Als er nun nach Jahren wieder an 
den Pfoſten herantrat, ſagte er: „Ich ſperrte dort einmal 
einen Vogel hinein, ich möchte doch wiſſen, ob er noch 
darinnen iſt,“ und zog den Pflock aus dem Loche. Da 
fuhr die Peſt heraus, ihm gerade in den Mund, ſo daß 
er auf der Stelle tot zur Erde ſtürzte. 

Jahn Nr. 47. — Vgl. Pom. Volkskunde IV S. 49 ff. 
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XI. Teufel. 


123. Das Ausſehen des Teufels. 
Der Teufel iſt von ſchwarzer Farbe. Er hat einen 
Pferdefuß, der andere Fuß gleicht entweder einem ger 
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wöhnlichen Menſchenfuße oder iſt ein Hahnenfuß mit 
Sporn. Auf dem Kopfe trägt der Teufel Hörner, und 
am Geſäß einen langen Schwanz, welcher einem Kuh: 
ſchwanz ähnlich ſieht. Für gewöhnlich iſt er unbekleidet; 
höchſtens trägt er an den Füßen alte Schlurren (abge- 
tragene Hausſchuhe). Wenn der Teufel den Mund auf⸗ 
macht, ſpeit er Feuer. Im Dunkeln leuchtet er, oder 
wenigſtens ſcheinen ſeine Augen feurigen Kugeln zu 
gleichen. Wenn er einen Menſchen ergreifen und mit ſich 
fortführen will, verwandelt er ſich in einen feinen, vornehm 
ausſehenden Herrn mit ſchwarzem Frack und Zylinder. 
Er hat aber auch die Macht, ſich unſichtbar für das 
menſchliche Auge zu machen. 
Mündlich. Vgl. Pom. Volkskunde VI S. 175. 


124.“ Bott und der Teufel teilen ſich 
in die Menſchen. 


Als die Menſchen erſchaffen waren, wollte der Teufel 
auch ſeinen Anteil an ihnen haben. Er kam alſo mit 
unſerm Herrgott dahin überein, daß die Menſchenkinder, 
welche geboren würden, ſo lange noch Laub an den 
Bäumen ſei, dem lieben Gott gehören ſollten, diejenigen 
aber dem Teufel zufielen, welche geboren würden, wenn 
die Blätter von den Bäumen abgefallen ſeien. Der Teufel 
meinte, bei ſolchem Pakt könnte er nur gewinnen, da die 
längſte Zeit die Bäume ja laublos ſtehen. Es iſt aber 
anders gekommen, als er gedacht hat; denn wenn der 
Winter anrückt und die Blätter von den Bäumen rieſeln, 
da halten die Steineichen und Hagebuchen ihr Laub noch 
feſt und verlieren es erſt, wenn die Linden ſchon andere 
Blätter treiben. So iſt der Teufel um die Menſchen be⸗ 
trogen, und wer ſich ihm nicht ſelbſt im Leben durch ſein 
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böſes Tun zum Eigentum gibt, der iſt und bleibt ein 


Gotteskind. 
Von dem alten blinden Koſſaten Bandelin in Glowe, 1862 


125. Der Teufel holt einen Knecht, der ſeine 
Geſtalt angenommen hat. 

An einem Weihnachtsabende verkleideten ſich ſechs 
Knechte in Libnitz, um im Dorfe herumzuziehen und die 
kleinen Kinder ängſtlich zu machen. Einer der Knechte 
nahm eine trockene Kuhhaut, an welcher noch die Hörner 
ſaßen, um den Leib und ſteckte eine Zunderbüchſe mit 
brennendem Zunder in den Mund: nach dieſer Verkleidung 
ſollte man ihn für den Teufel halten. — Als ſie nun 
durch die Koppel beim Gutshofe gingen, bemerkten ſie 
plötzlich, daß ihrer ſieben waren; es befand ſich einer 
unter ihnen, den niemand kannte. Kaum waren ſie ſich 
deſſen bewußt geworden, ſo wurden ſie von großer Angſt 
befallen und ſtoben nach allen Richtungen auseinander. 
Der Knecht in der Kuhhaut, welcher nach dem Hofe zu 
lief, merkte, daß der Fremde ihm dicht auf den Ferſen 
war, er lief daher, ſo ſchnell ihn ſeine Füße tragen 
wollten; als er aber den Gutshof eben erreicht hatte, ſank 
er tot nieder. Das war die Strafe dafür, daß er die 


Geſtalt des Böſen angenommen hatte. 

Mündlich. — Es war eine früher in Neuvorpommern weit 
verbreitete Sitte, daß ſich zu Weihnachten eine Anzahl Knechte 
verkleidete und im Dorfe herumging oder auch zum Nachbargute 
wanderte. Dieſe Leute hießen „Rumpreckers“, ein Wort, welches 
entweder aus „Ruprechte“ oder aus „Rumtreckers“ d. i Herum⸗ 
ziehende oder auch durch Vermiſchung der beiden Worte entſtanden 
iſt. Vgl. auch Sundine 1832 S. 15. 


126. Düwels Botterfatt. 
Zwiſchen den Kirchdörfern Guſtow und Poſeritz liegt 
in der Nähe der alten Landſtraße, die von Garz nach 
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Altefähr führt, ein Erdloch, welches im Volksmunde 
„Düwels Botterfatt“ heißt. Woher der Name ſtammt, 
erzählt uns eine alte Sage. 

Vor grauen Zeiten wollte eine Katenfrau in Warkſow 
buttern. Einen halben Tag ſtand ſie ſchon am Butterfaß; 
aber Butter gab es nicht. Zornig packte ſie ihr Butterfaß, 
rannte damit zu der bezeichneten Grube, in der damals 
noch eine größere Menge Waſſer war, ſetzte das Faß 
hinein und butterte weiter bis zum ſinkenden Abend. Der 
Schweiß rann ihr am Leibe herunter, aber einen Erfolg 
ihrer Arbeit ſah ſie noch immer nicht. Argerlich rief ſie 
endlich aus: „Dor mag de Düwel länger bottern!“ Kaum 
hatte ſie dieſe Worte ausgeſprochen, da ſtand der Ange⸗ 
rufene auch ſchon neben ihr, mit Schwanz, Hörnern, 
Pferdefuß und den ſonſtigen Attributen ſeiner hölliſchen 
Majeſtät geſchmückt und einen durchdringenden Schwefel⸗ 
geruch um ſich verbreitend. Mit teufliſch freundlichem 
Grinſen nahm er ihr den Stampfer aus der vor 
ſchauderndem Entſetzen krampfhaft ſich ſpreizenden Hand, 
und im Augenblick war Butter da. Als Lohn für ſeine 
Arbeit nahm der Teufel die arme Seele direkt aus der 
Grube mit ſich zur Hölle hinab. Die Grube aber heißt 
ſeitdem bis auf den heutigen Tag „Düwels Botterfatt“. 

Pommerſche Volksrundſchau J Nr. 56. Vgl. K. Dalmer: Dre 
Rügenſche Lööſchens, Stralſund 1872, S. 10 ff. 


127. Der Blutſtreifen in Schloß Spyker. 


In Schloß Spyker auf Jasmund iſt an einer Wand 
ein langer roter Blutſtreifen zu ſehen, der ſich trotz aller 
Mühe, die man darauf verwendet hat, auf keine Art ent⸗ 
fernen läßt, Über die Entſtehung desſelben gibt es folgende 
Sage, 
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Ein Mädchen aus Spyker war am Sonnabend Nach: 
mittag nach Bobbin zur Beichte gegangen, um am folgenden 
Tage das heilige Abendmahl zu nehmen. Als ſie nach 
Spyker zurückkehrte, herrſchte auf dem Gutshofe ein 
fröhliches Leben und Treiben: es wurde Binnelklaatſch 
gefeiert, und ſchon hatten die Muſikanten angefangen, zum 
Tanze aufzuſpielen. In dem Mädchen wurde gar bald 
die Luſt rege, an dem Tanze teilzunehmen. Sie fühlte 
anfangs zwar einige Bedenken, und auch von anderer 
Seite wurde ſie darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich das 
für ſie nicht ſchicke; aber ſie erwiderte: „Ih wat! Ick will 
'n Bummelſchottſchen danzen, dat dat ümmer ſo düwelt!“ 
Bald drehte ſie ſich mit den anderen Mädchen im Kreiſe 
und war eine der ausgelaſſenſten. Nachdem eine Zeitlang 
getanzt war, erſchien ein feiner Herr, beſtellte bei den 
Muſikanten, indem er einen Taler auf den Teller legte, 
einen Bummelſchottſchen und forderte das Mädchen zum 
Tanze auf. Beide raſten jetzt los, und nachdem ſie ein 
paarmal in ſchnellſtem Tempo herumgetanzt hatten, ver⸗ 
ſchwanden ſie durch das Fenſter. Im ſelben Augenblick 
zeigte ſich unter dem zerbrochenen Fenſter an der Wand 
ein langer Blutſtreifen. Das Mädchen aber hat man nie 
wiedergeſehen. Schon oft hat man verſucht, den Blut⸗ 
ſtreifen zu entfernen. Man hat die Wand neu abgeputzt 
und übertüncht; aber der Fleck iſt wieder zum Vorſchein 
gekommen. Dann hat man die Steine herausgeſchlagen 
und durch neue erſetzt; aber vergebens. Endlich iſt die 
ganze Wand neu aufgeführt worden; aber auch das hat 
nichts genutzt, denn der Blutſtreifen iſt noch heute an der Stelle. 


Seit jenem Ereignis iſt es verboten worden, den 
Bummelſchottſchen zu tanzen. 


Mitgeteilt von Konrektor P. Grützmacher. 
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128* Der Teufel holt einen Rnaben. 


An dem Pfeiler der Hinterfront des Sppykerſchen 
Schloſſes, der nach Campe zu ſteht, iſt ein Blutflecken, 
der immer wieder zum Vorſchein kommt, ſo oft man ihn 
auch übertünchen mag. Dort hat einmal der Böſe einen 
Knaben geholt. Ein früherer Beſitzer des Schloſſes hatte 
ſich dem Böſen verſchrieben, und als nun ſeine Zeit um 
war, verlangte er ein Jahr Aufſchub. Der Teufel hat 
ihm den auch zugeſtanden, wenn er ſich dafür eins ſeiner 
Kinder nehmen ſolle. Als der Mann den Handel einging, 
wählte der Böſe ſich einen Knaben aus. Da bat der 
Vater, ihm doch den Knaben zu laſſen, da dieſer ſein 
liebſtes Kind ſei. Der Böſe aber ſprach, gerade ſein 
liebſtes müſſe er haben und nahm den Knaben mit. Das 
Zimmer in jenem Turm, welches die Kinderſtube war, 
aus der der Böſe mit dem Knaben abgefahren iſt, heißt 
noch heute „Das düſtere Gemach“; nie betritt ein Menſch 
dasſelbe, und die Vorhänge in demſelben ſind ſtets 


heruntergelaſſen. 
Von einer Frau in Nipmerow, die lange Jahre auf dem 
Hofe zu Spyker gedient hat. Herbſt 1850. 


129 Die Duwenbäk vom Teufel ausgepflügt. 


Die Duwenbäk iſt ein kleiner unbedeutender Bach, 
der aus dem Nonnenſee bei Bergen abfließt und nach 
mannigfach gewundenem Laufe nördlich von Gingſt, zwiſchen 
Konitz und Groſow in den Koſelower See mündet. An 
einer Stelle, nämlich dicht vor Kluis ſoll das Rinnſal 
des Baches vom Teufel ausgepflügt worden ſein, der ſeine 
Großmutter vor den Pflug geſpannt hatte. Die Alte 
aber war beim Pflügen recht faul; der Teufel mußte ſie 
oft mit der Peitſche antreiben; bei jedem Peitſchenhieh 
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aber zog die Großmutter mit einem Ruck an, und daher 
iſt es gekommen, daß der Graben, in dem der Bach ab» 
fließt, in einer richtigen Zickzacklinie verläuft. 

Mündlich von Lehrer E. Garduhn. 


130. Der Teufelsſtein bei Putgarten. 


Bis vor fünfzig Jahren lag nordöſtlich von Put⸗ 
garten, etwa hundert Schritte vom Dorfe entfernt, an 
einem Feldwege ein mächtiger Granitblock, der drei 
Gruppen flacher Eindrücke hatte: einen größeren runden 
in der Mitte und auf jeder Seite je fünf kleinere in 
flachem Bogen. Von dieſem Steine wurde folgendes erzählt. 

Früher, als der Häckſel noch mit dem Beile gehackt 
wurde, kam der Teufel zu einem Bauern in Putgarten 
und ſagte zu ihm: „Was plagſt du dich da mit dem 
Hacken? Ich will dir eine Maſchine geben, dann geht 
alles viel ſchneller und leichter; dorför will ick öwer din 
Seel' hebben!“ Der Bauer war es zufrieden, und der 
Böſe brachte ihm eine Häckſellade. Damit ſchnitt nun der 
Bauer ſein Stroh mit Leichtigkeit, und ſobald er ein neues 
Bündel aufmachte, hängte er dat Seel d. i. das Strohſeil, 
durch welches das Bündel zuſammengehalten wurde, über 
den Balken in der Scheune. Zuletzt kam der Teufel 
wieder und ſprach: „Nu ward't öwer Tid, nu will ick 
din Seel' halen!“ Da führte ihn der Bauer in die Scheune, 
wies auf den Balken und ſagte: „Dor hängen all min 
Seel'; hal ſe di man!“ 

Als der Teufel ſich auf dieſe Weiſe betrogen ſah, 
wurde er ſo wütend, daß er in vollem Zorn hinaus- und 
mit dem Kopfe und mit beiden Händen in den Stein 
hineinfuhr. Die Spuren davon blieben für immer im Steine 
zu ſehen, und dieſer hieß ſeitdem der Teufelsſtein. 


ELNESTYESTYENTYENHESTHY 947 AEILTTILHZAITZENZEIER 


Alle Brautpaare aber mußten, wenn fie aus der Kirche 
kamen, vom Wagen herunter und mit allen Hochzeits⸗ 
gäſten vor das Dorf hinaus und dreimal um den Stein 
herumziehen. Dies iſt regelmäßig geſchehen, bis vor 
etwa ſechzig Jahren der Beſitzer des Grundſtückes den 
Stein in den Boden verſenkt hat, um das Ackerland frei 
zu bekommen. 

Pom. Vkde. VI S. 123 f. 


131. Der Teufelsdienſt am Schwatzen See. 


In der Stubbnitz liegt ein mächtiger Erdwall, von 
hohen Buchen bewachſen, und hart daneben ruht in einem 
runden und tiefen Keſſel ein See, der Schwarze See oder 
Burgſee genannt. Der Wall heißt der Burgwall. 

Nach der Landſage ſoll in dieſem Wall vor alten 
Zeiten der Teufel angebetet und zu ſeinem Dienſt eine 
Jungfrau unterhalten worden ſein. Wann er der Jung⸗ 
frau überdrüſſig wurde, ſo führten ſeine Prieſter ſie zu 
dem Schwarzen See und erjäuften ſie darin. 

Grimm: Dt. Sagen 132 (gekürzt). 


132* Der Zekendurn. 


Eine Art wilden Roſenſtrauchs, bei dem die Dörner 
nach unten gekehrt ſind, heißt auf Jasmund Zekendurn. 
Von ihm ſagt man: De Zekendurn is den Düwel ſin 
Stieglerre (Steigeleiter). Die Rede iſt daher entſtanden. 

Früher, ſo heißt es, waren die Dörner beim Zeken⸗ 
durn, wie bei den übrigen Roſenſträuchern, nach oben 
gekehrt, bis der Teufel einſt daran auf einen Baum ſteigen 
wollte, um Obſt zu pflücken. Da die aufwärts ſtehenden 
Dörner ihn nun ſtachen, ward er böſe. Der Strauch 
ſagte, er ſolle ſeine Füße doch zwiſchen Stamm und 
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Spitze hineinſetzen. „So kleine Füße habe ich nicht,“ er- 

widert der Teufel und verwünſcht den Zekendurn nun, 

ſo daß ſeit der Zeit ſeine Dörner nach unten wachſen. 
Von Piek in Quoltitz, 1843. 


133. As de Jäger Jonas Em (sc. den Düwel) 
ſehn härr. 


As de Buren to Krog gahn wiren, funn ſich dor ok 
de Jäger Jonas vont Schlott (Schloß) in, un de ollen 
Buren frögen Jonaſſen: „Segg Hei mal, het Hei Em ok 
all ſehn?!“ — „Ja woll,“ ſäd Jonas, „wat wull ick Em 
noch nich ſehn hebben!“ — Na, wur het Hei Em denn 
ſehn?“ frogen de Buren. Un nu vertällt de Jäger. 

Ick was dags up Jagd weſt, härr enen Haſen ſchaten 
un kamm awlings (abends), as ick to Huus gahn wull, 
vört Dörp an d' Dreiling (Drei⸗-Wege⸗Mal). As ick upſach, 
Büh! dor ſtunn Hei und ſäd to mi: „Guten Abend, mein 
lieber Jonas! Wohin, woher?“ — „To Dank!“ antwurt' 
ick Em. „Ick bün up Jagd weſt un heww enen Haſen 
ſchaten; ick will nu to Huus gahn.“ — „Was hat Er 
denn da auf der Schulter hängen?“ frog hei mi. — Ick 
ſäd: „Herr, dat is min Pip.“ — „Kann man denn aus 
der Pfeife auch rauchen?“ — „Ja woll!“ — „Nun, mein 
lieber Jonas, dann laß Er mich daraus einmal rauchen!“ 
ſäd Hei. Ick gaww em alſo denn Loop int Muul un 
börr em unner ornlich ees Füer. Dor lag de Kirl langs⸗ 
dal up'n Rücken. Hei was öwer glieks wedder äwer 
End un ſprok: „Mein lieber Jonas, ſein Tabak iſt ſehr 
ſtark!“ As Hei dit ſpraken härr, was Hei weg, un ick 
heww Em nahſten nie wedder ſehn. 

G. Muhrbeck: Rüganä Dörpgeſchichten. — Dies iſt eine etwa 
60 Jahre alte, handſchriftliche Aufzeichnung, welche ein Tiermärchen 
und zwei Schwänke enthält. Die Orthographie des Originals iſt 
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abgeändert worden. Vgl. Pom. Vkde. I ©. 163 und IV S. 79. 
Zeitſchr. d. Ver. f. Vkde. 1905 S. 452. Knoop: Poſener Sagen 174. 
Bartſch I S. 511 f. 
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XII. Hexen, Zauberer, Werwölfe, 
Freimaurer. 


134. Herenfabbath. 


Ein Mann ging in der Walpurgisnacht durch einen 
Wald auf der Inſel Rügen. Er verirrte ſich jedoch und 
kam endlich an eine freie Stelle im Walde. Hier ſah er 
ein grauenhaftes Getümmel: Katzen, Ziegenböcke und Hunde 
balgten ſich miteinander. Als ſie nun den Wanderer er⸗ 
blickten, ſchrieen ſie wie aus einem Halſe: „Du ſollſt uns 
zu unſerem Tanze blaſen!“ Er mußte es ſich gefallen 
laſſen. Man reichte ihm ein Blashorn, und er mußte 
tüchtig blaſen. Um ein Uhr war alles verſchwunden. Als 
ſich der Wanderer nun ſein Blashorn beſah, da war es 
eine tote Katze, welcher er die Gedärme aus dem Leibe 
geſogen hatte. 

Mündlich aus Trent. 


135. Der Herenpla& im Park zu Putbus. 


Im fürſtlichen Park zu Putbus gibt es eine Stelle, 
welche im Volksmunde der Hexenplatz heißt. Sie liegt 
an dem Verbindungswege zwiſchen dem fürſtlichen Schau— 
ſpielhauſe und der Kirche. Dort erblickt man einen ganzen 
Haufen vorgeſchichtlicher Mühlſteine, ſogenannter Wenden⸗ 
mühlen, welche nach der Meinung des Volkes alte Opfer⸗ 
ſteine ſind. 


Waſchſtein vor dem Rünigsfuhl. 


\ 4 
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Auf dem Hexenplatz ſollen die Hexen in der Walpurgis⸗ 
nacht ihre Verſammlungen abhalten. Auch erzählt man, 
daß zur Nachtzeit ein Spuk an der Stelle umgehe, und 
Vorübergehende wollen dort zuweilen jämmerliches Geſchrei 
gehört haben. 

Mündlich. 


136. Der Herenriemen. 


In Trent wohnte vor Jahren ein verheirateter Arbeiter, 
der hatte auch noch ſeine alte Mutter bei ſich wohnen. 
Von der Alten munkelten die Leute im Dorfe, daß ſie 
hexen könne und denen, die zu ihr kämen, allerlei anzutun 
pflege. Als es mit ihr ans Sterben ging, konnte ſie nicht 
zu Tode kommen. Unter Stöhnen und Achzen ſagte ſie 
zu den Ihrigen, dieſe möchten ſie aus dem Bette heben 
und quer über die Türſchwelle legen. Als das geſchehen 
war, ſtarb ſie wirklich. Als die Schwiegertochter nachher 
das Bett der alten Frau nachſieht, findet ſie darin einen 
Riemen; von dem war früher ſchon öfter die Rede ge— 
weſen: die Alte hatte den Riemen noch gerne bei Lebzeiten 
loswerden wollen und hatte wiederholt ihre Schwieger— 
tochter gebeten, dieſe möchte ihr den Riemen abnehmen 
und ihr etwas „vorbeten“; die Schwiegertochter hatte 
dieſes Anſinnen aher ſtets abgelehnt, weil fie meinte, daß 
der Riemen ein Zauberding ſei. Als ſie den Riemen 
nun im Bette der Verſtorbenen fand, brachte fie ihn ſo⸗ 
gleich auf den Kirchhof und grub ihn in das Grab der 
Alten ein. Als fie aber von dem Gange nach Haufe zu⸗ 
rückkehrte, lag der Riemen auch ſchon wieder zu Hauſe 
auf dem Stuhle. Und ſo oft ſie ſpäter den Riemen auch 
wieder eingrub, immer kehrte er von ſelbſt in die Wohnung 

haas Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 7 
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zurück. Wo der Riemen ſchließlich geblieben ift, wußte 
die Erzählerin nicht anzugeben. 

Mündlich mitgeteilt von der 83jährigen Frau Möller in 
Lauterbach, 1919. 


137. Die Herenrute. 


Eine Hexenrute hat die Eigenſchaft, daß man ver- 
mittelſt derſelben alle Schätze auffinden kann, welche in 
der Erde verborgen ſind. Man verſchafft ſich eine ſolche 
Rute auf folgende Art. Des Nachts zwiſchen zwölf und 
ein Uhr geht man ſtillſchweigend zu einer Elfenweide und 
ſchneidet ſich von derſelben eine kräftige Rute ab. Dieſe 
wird dann unter beſonderen Feierlichkeiten, nämlich ge⸗ 
rade ſo wie ein kleines Kind getauft, wodurch ſie die Kraft 
erhält, verborgene Schätze anzuzeigen. — Wenn der Beſitzer 
einer ſolchen Rute ſein Lebensende herannahen fühlt, ſo 
muß die Hexenrute ſchnell auf demſelben Kirchhofe begraben 
werden, auf dem der Beſitzer nachher beſtattet werden ſoll; 
bevor das geſchehen iſt, kann er nicht ſterben. 

Mitgeteilt aus Gingſt. 


138. Hexe melkt einen Ziegenbock. 


Dor was mal ees een Mann, de wull ſich 'ne Zäg 
köpen. He funn ok eene. He let ſe ſick nu vörmelken, un 
ſe gaww ſchöne Melk. As he öwer mit ehr nah Huus 
kem, ſeech ſin Fru, dat dat'n Zägenbuck wir, den' ehr Mann 
köfft harr. Se ſchull em düchtig ut und ſchickt em nah de 
Fru torüh, von de he de Zäg köfft harr. De Fru ſäd öwer, 
dat wir gor keen Buck, un melkt werre, un de Zäg gaww 
ok werre ſchöne Melk. Den' Mann wull dat nu gor nich 
in 'n Kopp kamen; he keek genauer hen un ſeech, dat an 
dat Üder (Euter) von de Zäg een Zettel befeſtigt wir. 
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Doran markt he, dat he de Zäg von eene Hex köfft harr. 


He let de Zäg dor und ging werre nah Huus. 
Mündlich aus Prora. 


139. Die Müllersfrau als hexe. 


Auf der Mühle zu Malzin haben ſich eine Zeitlang 
die Müllergeſellen immer zu Tode gemahlen, und bald hat 
dort keiner mehr in Dienſt gehen wollen. Zuletzt hat ſich 
doch noch einer gemeldet, der den Dienſt auf der Mühle 
verſehen wollte. Das war ſo einer, der hinten und vorne 
beſchlagen und auch mit der ſchwarzen Kunſt bewandert war. 
Er beſorgte ſich einen Erbdegen und trat wohlgemut den 
Nachtdienſt an. Als es zwölf Uhr war, kam eine große 
ſchwarze Katze angelaufen, die langte mit der Pfote ins 
Katzenloch und miaute auf ſchreckliche Weiſe. Da hieb der 
Müllergeſelle mit dem Degen zu und ſchlug der Katze die 
linke Vorderpfote ab. Am andern Morgen hörte er, daß 
die Meiſterin krank zu Bett liege und den linken Arm ver⸗ 
bunden habe. Da trat der Müllergeſelle auf und klagte 
die Müllersfrau der Hexerei an. Sie wurde auf die Folter 
geſpannt und geſtand, daß ſie eine Hexe ſei und ſo und ſo 
viel Müllergeſellen zu Tode gehext habe. Infolgedeſſen 
wurde ſie zum Feuertode verurteilt, und dieſes Urteil wurde 
auf dem Jangelberg, der an der Zudarſchen Bucht, unweit 
der Chauſſee Garz⸗Zudar liegt, an ihr vollſtreckt. Sieben 
Fuder Holz waren angefahren und zum Scheiterhaufen auf⸗ 
geſchichtet. Aber das Feuer hat nicht brennen wollen, 
ſo ſehr ſich die Leute auch abmühten, und die Hexe hat 
dazu gelacht. Zuletzt hat man den Schinder aus Altefähr 
geholt; das war ein kluger Mann und wohlbewandert in 
allen Hexenangelegenheiten. Als dieſer ſich die Sache an⸗ 
geſehen hatte, wußte er auch gleich Beſcheid: er nahm eine 

7175 


Soc DDS SDS SSS SD 100 SSS SSS SSS 


lange Stange mit einem eiſernen Haken und riß damit der 

Alten die Mütze vom Kopf, und nun brannte das Feuer 

ſofort, und die alte Hexe wurde ein Aſchhaufen. 
Mündlich von Förſter Orge in Lauterbach, 1918. 


140. Here geht als dreibeiniger Haſe um. 


In der Nähe von Teſchvitz bei Gingſt zeigte ſich vor 
einer Reihe von Jahren zuweilen ein zahmer Haſe; be⸗ 
ſonders häufig erſchien er zu der Zeit, wo die Mädchen 
zum Melken der Kühe gingen. Sobald ſich ein Mädchen 
zum Melken hingeſetzt hatte, kam er ganz nahe heran und 
berührte mit ſeiner Schnauze die Kuh; dieſe wurde dadurch 
aber ſo wild, daß ſie ſich nicht melken laſſen wollte. Die 
Mädchen beklagten ſich deshalb mehrmals bei ihrem Herrn, 
und dieſer beſchloß, den Haſen abzuſchießen. Das gelang 
aber nicht, denn er ſowohl wie der Wirtſchafter ſchoſſen 
immer vorbei. Endlich wurde eine alte Frau zu Rate ge⸗ 
zogen: die ſprach: „Sull't ok woll 'n Dreebeenigen ſin? 
Denn nützt Juch dat Scheeten nicks.“ Nun gab man ge⸗ 
nauer acht und ſah denn auch wirklich, daß der Haſe nur 
drei Beine habe; alſo mußte es eine Hexe ſein, welche ſich 
in Haſengeſtalt verwandeln konnte. Bald lenkte ſich der 
Verdacht auf eine alte Frau, welche im Konitzer Katen bei 
Teſchvitz wohnte. Eines Mittags begab ſich der Herr nach 
dem Hauſe dieſer Frau, fand ſie aber nicht zu Hauſe. Da 
verſteckte er ſich in der Wohnung, um abzuwarten, ob er 
die alte Hexe nicht überführen könnte. Er brauchte auch 
nicht lange zu warten, denn bald darauf hüpfte der Haſe 
wohlgemut über die Schwelle des Hauſes und verwandelte 
ſich allmählich wieder in die alte Frau. Nun ſtellte der 
Herr ſie zur Rede, und ſie geſtand denn auch, daß ſie eine 
Hexe ſei; aber ſie ſagte, ſie könne nicht anders, ſie habe 
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ſich ſchon als kleines Kind in einen Hafen verwandeln 
müſſen; die Verwandlung geſchehe vermittelſt eines Riemens, 
den ſie geerbt habe. Nach dieſem Geſtändnis mußte die 
alte Hexe ſchleunigſt die Wohnung räumen, und ſie hat ſich 
in der Gegend auch nicht wieder ſehen laſſen. 

Mitgeteilt aus Gingſt. 


141. mädchen in haſengeſtalt. 


In Trent lebte früher ein Mädchen, welches von ſeiner 
Großmutter einen Hexenriemen geerbt hatte; ſobald es den 
Riemen umſchnallte, konnte es ſich in einen Hafen ver⸗ 
wandeln. In dieſer Geſtalt hatte ſie ſchon oft einen in 
der Nähe wohnenden Förſter geäfft; denn alle Schüſſe, die 
derſelbe auf den vermeintlichen Haſen abgegeben hatte, 
waren von dem Fell desſelben abgeprallt. Da merkte er 
denn, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugehe, und 
lud daher einen Sargnagel, den er ſich zu verſchaffen 
wußte, in ſeine Flinte; als er das nächſte Mal den Haſen 
wiederſah, traf er ihn in einen Hinterlauf. Im ſelben 
Augenblick aber verſchwand der Haſe, und an ſeiner Stelle 
ſtand das Mädchen vor ihm, welches ihn unter Tränen um 
Hilfe bat, da ſie am Fuße ſchwer verletzt wäre. Um das 
Mitleid des Förſters zu erregen, geſtand fie ihr Unweſen 
ein und verſprach auch, in Zukunft keinen Gebrauch mehr 
davon zu machen. Eine Zeitlang hielt ſie ihr Verſprechen; 
kaum aber war der Fuß beſſer geworden, ſo fiel ſie in 
ihr altes Laſter zurück. Auf dem nahe gelegenen Gute 
Zubzow diente nämlich ihr Bräutigam als Futterknecht, 
und um dieſen recht oft und ungeſtört beſuchen zu konnen, 
nahm ſie ihren Riemen fleißig zur Hand. Der Bräutigam 
hatte keine Ahnung davon, und als ſeine Braut eines Tages 
an ſeiner Seite als Haſe erſchien — da ſie noch nicht Zeit 
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gehabt hatte, menſchliche Geſtalt anzunehmen — ſchlug er 
mit einer Waſſertrage nach ihr. Sie vergoß infolgedeſſen 
viel Blut und geſtand ihrem Bräutigam unter Tränen, wie 
es um ſie ſtände. Da löſte dieſer das Verhältnis zu ihr; 
das Mädchen aber blieb lahm bis an ihr Lebensende. Der 
Hexenriemen ſoll ſpäter auf dem Grabhügel der Großmutter 
eingegraben worden ſein. 
Mündlich aus Trent. 


142. Mittel 1 Beherung. 


Wenn eine gut 100 Kuh plötzlich aufhört, Milch 
zu geben, ſo iſt dieſelbe, wenn nicht andere Gründe vor— 
liegen, behext, ſei es durch den böſen Blick einer mißgünſtigen 
Nachbarin, ſei es durch eine förmliche Behexung. Dagegen 
wendet man folgendes Mittel an: Man nimmt „ ſtll⸗ 
ſchweigend“, d. h. ohne das geringſte Wort dabei zu 
ſprechen und ohne jemand etwas davon merken zu laſſen, 
von zehn Türſchwellen je einen Splitter Holz, auf dieſe 
Splitter wird Teufelsdreck getan, und dann wird der Böſe 
damit ausgeräuchert. Der Böſe fährt dann heraus, „dat 
dat man ordentlich ſo ruuſcht“. 

Mündlich. — Vgl. Pom. Volkskunde VII S 24. 

II. 

Wenn man auf dem Kirchhofe zufällig einen Nagel 
oder eine Schraube findet, die von einem Sarge abgefallen 
iſt, und ſie unten am Stocke befeſtigt, ſo iſt dies ein gutes 
Mittel gegen Beherung. Wenn man nämlich die Hexe mit 
ſolch einem Stocke ſchlägt, daß ſie blutig wird, ſo kann Ne 
einem nichts anhaben. 

Wenn man abends einen Beſenſtiel vor die Haustür 
ſtellt, ſo kann die Hexe nicht ins Haus kommen. Manche 
Leute nehmen ſtatt des Beſenſtiels auch einen Riemen oder 
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einen „Sünderfinger“ d. i. den Finger eines mit dem Tode 
beſtraften Verbrechers. 

Wer ſeine Strümpfe ſo anzieht, daß die unrechte 
Seite nach außen gekehrt iſt, dem können die Hexen nichts 
anhaben. 

Um zu verhüten, daß man behextes Brot zu eſſen be- 
kommt, macht jede gute Hausfrau, bevor ſie das Brot an⸗ 
ſchneidet, mit dem Meſſer drei Kreuze über die Rückſeite 
des Brotes. 


Mündlich. — Von dem Sünderfinger weiß ſchon Matthäus 
von Normann im Wend.⸗Rügian. Landgebrauch, abgefaßt um das 
Jahr 1545, zu berichten (ed. Gadebuſch S. 227): „Dat plag men 
oldings by den Buhren Alrhunken, Döpkerſen⸗Waß (Taufkerzen⸗ 
wachs), by den Krögerſchen Deve-Dhumen (Diebsdaumen) und 
andere doden Knaken in den Tunnen edder under den Bierſtellingen 
befinden, de moſten tho der Tydt, wo ſe berüchtiget wurden und 
ſick nicht purgieren kunten, den Halß na Gelegenheit der Däth löſen.“ 
— In gleicher Weiſe berichtet von Normann von den „Molken⸗ 
töverſchen“ d. i. denjenigen Frauen, die dem Vieh die Milch ver⸗ 
hexen: „De plegen up etlike beſondrige Tyde ſick by frömbden Vehe 
vor frömbden Dhören, Stellen edder Hecken laten finden.“ — 
Vergl. Grimm D. M. 1. Aufl. S. LXXV (Chemnitzer Rockenphilo⸗ 
ſophie Nr. 201). 


143.“ Der Göſſelſchutz. 


Von der alten Fiek Barbers, die jetzt (1850) bei ihren 
Kindern in Putbus wohnen ſoll, erzählt man auf Jasmund, 
daß ſie allerlei Künſte könne. Einmal aber ging ihr die 
Sache ſchief. Sie wollte nämlich Göſſel beſprechen, ſtellte 
ſich alſo in die Stalltür und warf die Göſſel einzeln zwiſchen 
ihren Beinen durch ins Freie und ſprach bei jedem Wurf: 

Dat 's vör de Weih, 
Dat 's vör de Kreih, 
Un dat 's pör alle Düwelei! 
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Damit hatte fie die Göſſel alſo gegen Raubvögel und gegen 
Hexerei geſichert; aber an die alte Sau hatte ſie nicht gedacht. 
Die Sau war ihr im Rücken geſchäftig geweſen, die jungen 
Gänſe, ſowie jene ſie hinauswarf, aufzufangen und zu 
freſſen. Als jene ſich nach vollendetem Geſchäft endlich 
umwandte, ſieht ſie eben noch, wie die Sau mit dem e 
Göſſel beſchäftigt iſt. 
Von Schepeler in Sagard, 1850. 


144. Der Kalbskopf im Stalle. 


Im Kälberſtall zu Uſelitz hängt ein Kalbskopf, der von 
dort nicht entfernt werden darf. Einmal iſt es doch ge⸗ 
ſchehen, und ſofort haben ſich alle Kälber den Kopf ab⸗ 
gedreht. Auch als neue Kälber in den Stall gebracht 
wurden, hatten ſie dasſelbe Schickſal. Das Unheil hörte 
erſt auf, als man von neuem einen Kalbskopf im Stalle 
aufgehängt hatte. 

Zu Venzvitz iſt im Kuhſtall ein Kalbskopf aufgehängt 
und an dieſem ein grünes Schloß befeſtigt. Man ſagt, das 
ſei ein gutes Mittel, daß die Kälber nicht behext werden 
und ſich den Hals umdrehen. 

Mitgeteilt von Paſtor O. Haas. Vgl. Pom. Vkde. VI 159. 
Franz Weſſel: Die chem. Altäre der Stralſ. Marienkirche 
(1487 1569) berichtet: (in eine Kapelle) hefft h. Hinrich Schwarte 
ock einen perdekop ingeoffert, alſs he gemeinlich in ander karcken 
ock offerde (Sundine 1839, 237). 


145.* Die geſpenſtiſche Hafenjagd. 


Vorzeiten hat zu Silvitz ein Edelmann gewohnt, der 
hat Herr von Nahn geheißen und hat ſeine Hauptluſt am 
Jagen gehabt. Nun geht derſelbe einmal Sonnabends zur 
Beichte. In der Nacht aber fällt ein ſo ſchöner Spürſchnee, 
daß er denkt, er will das Abendmahl im Stich laſſen und 
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lieber auf die Jagd gehen. Er läßt den Prediger alſo 
wiſſen, was ſie geſtern beredet hätten, davon könne heute 
nichts werden, und damit macht er ſich hinaus, ſpürt auch 
bald einen Haſen auf; den jagt er hinter der Kirche weg 
und ſchießt ihn. Nach einer Weile trifft er auf einen 
zweiten Haſen; der ſitzt im Lager, und als der den Jäger 
ſieht, ruft er: „Marten, wo büſt du?“ — „In Herrn von 
Nahn ſin Taſch!“ antwortet's aus ſeiner Seite. Da wirft 
Herr von Nahn Jagdtaſche und Gewehr weg, eilt ſporn— 
ſtreichs zur Kirche und kommt dort eben an, als das heilige 
Abendmahl ausgeteilt wird. „Dat hebben de Ollen ſo 
ſpraken.“ 
Vom alten Stellmacher Ewert in Casnevitz, 1859. 


146. Hexenmeiſter wird erkannt. 


Ein Mann, welcher mit einem Fuder Holz aus dem 
Walde kam, verlor eine Klobe vom Wagen; er bemerkte 
ſeinen Verluſt aber rechtzeitig, hielt an und lud die Klobe 
wieder auf. Jetzt konnten die Pferde plötzlich nicht von 
der Stelle, während ſie den Wagen vorher ganz leicht ge— 
zogen hatten. Aber der Fuhrmann ließ ſich nicht beirren; 
er wußte ſogleich, daß er von einem Hexenmeiſter feſt— 
gemacht ſei, und um dieſem einen Schabernack zu ſpielen, 
löſte er das linke Hinterrad von der Achſe los und legte 
es auf den Wagen. Darauf trieb er die Pferde an und 
jagte wie ein Donnerwetter die Straße entlang. Es 
dauerte nicht lange, da fing es hinter ihm an zu ächzen 
und zu ſtöhnen. Das war kein anderer als der Hexen— 
meiſter, welcher durch das Abnehmen des Rades gezwungen 
worden war, die leere Achſe des Wagens mit der eigenen 
Schulter zu tragen. Das wurde ihm natürlich bald zu 
ſchwer, und er bat den Fuhrmann flehentlich, ſtille zu 
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halten und ihn von dem Fluche zu löſen. Das geſchah 
denn auch, und nachdem das Wagenrad wieder aufgeſtreift 
war, konnte der Mann ſeine Reiſe ungehindert fortſetzen. 
Der Hexenmeiſter aber war froh, daß er ſo leichten Kaufes 
davongekommen war. 

Mitgeteilt aus Burnitz. 


147. Ein Schiffsjunge bewirkt eine ſchnelle 
Schiffahrt. 


Ein Schiffer war unterwegs auf See. Zu Hauſe ſollte 
gerade ſein jüngſtes Söhnchen getauft werden, und weil er 
nicht dabei ſein konnte, ſo war er recht verdrießlicher 
Stimmung. Der Junge, welcher mit auf dem Schiffe 
war, hatte unter der ſchlechten Laune des Schiffers ſchwer 
zu leiden; endlich aber faßte er ſich ein Herz und fragte: 
„Schipper, wat fehlt Di?“ Der erwiderte barſchen Tones: 
„Ih, Jung, wat geht Di 't an; du kannſt mi jo doch nich 
helpen.“ Der Junge aber ſprach: „Dat kem dor doch noch 
up an, ob ick nich helpen künn. Seit öwer möt ick weten, 
wuran dat dat liggt.“ Da erzählte der Schiffer, bei ihm 
zu Hauſe ſei Kindtaufe, und er könne nicht dabei ſein, da 
ihm der Wind ſeit acht Tagen beſtändig entgegen ſei. „Na, 
wennt 't wieder nicks is“, verſetzte der Junge, „dat willen 
wi woll kriegen!“ Alsbald zog er ſeine Jacke aus und 
warf ſie über Bord. Kaum aber war das geſchehen, ſo 
ſchlug der Wind plötzlich um und kam dem Schiffe von 
hinten in die Segel, daß es ging, wie mit dem Flitzbogen 
geſchoſſen. Und das merkwürdigſte dabei war, daß alle 
anderen Schiffe, welche unterwegs ſichtbar wurden, ent— 
gegengeſetzten Wind hatten und viel langſamer fuhren, 
während der Schiffer und der Junge dahinfuhren, daß ihnen 
die Haare auf dem Kopfe nur ſo wehten. Sie kamen 
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denn auch ſo rechtzeitig im Hafen an, daß der Schiffer noch 
an der Taufe ſeines Sohnes teilnehmen konnte. Den Jungen 
aber entließ er aus dem Dienſte, jobald er an Land ge— 
kommen war; denn er ſah ein, daß es bei ihm nicht mit 
rechten Dingen zuging. 

Mündlich aus Neuenkirchen. 


148. Werwölfe auf Rügen. 


In früheren Zeiten hörte man auf Rügen von Wer⸗ 
wölfen noch recht oft und viel erzählen; jetzt ſind dieſe 
Geſchichten jedoch meiſt vergeſſen. Nur das eine weiß man 
noch, daß es vordem viele alte Weiber gegeben hat, welche 
es verſtanden, ſich in einen Werwolf zu verwandeln und 
welche in dieſer Geſtalt dann gewiſſen Leuten, auf die ſie 
es abgeſehen hatten, vielen Schaden zugefügt haben. 

Mitgeteilt von W Reuſſner in Samtens. — Daß die Inſel 
Rügen im Verhältnis zu dem übrigen Pommern an Werwolfſagen 
arm iſt, hat ſeinen natürlichen Grund darin, daß der Wolf ſeit 
Jahrhunderten auf Rügen ausgerottet iſt. Schon Kanzow berichtet 
um das Jahr 1540 als „ein ſeltſam Ding“, daß es auf Rügen keine 
Wölfe gebe. Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges fanden ſie ſich 
allerdings zeitweilig wieder ein, aber im Jahre 1695 oder 1697 
fand die letzte Wolfsjagd auf Rügen ſtatt. Zur Ausrottung der 
Wölfe war in letzter Zeit eine Wolfsſteuer erhoben worden. 


149.“ Werwolf zu Buftow. 


Zu Guſtow war vor einigen Jahren ein Küſter, 
Namens Schrader, der hatte einen Wolfsriemen und konnte 
ſich damit in einen Werwolf verwandeln. So hat er oft 
die Leute erſchreckt. 

Einſt ſah eine Frau aus Poſeritz, die von der Fähre 
kam, einen Wolf auf ſich zurennen. Da ſie wohl wußte, 
was da hinter ſteckte, rief ſie den vollen Taufnamen des 
Küſters, und augenblicklich ſtand dieſer vor ihr, 
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Da ſo viele Klagen über ſein Treiben einliefen, hat 
er ſpäter Guſtow verlaſſen müſſen. 

Vom Kuhhirten in Neparmitz, 1852. Der alte Weber Natius 
in Garz erzählt von einem Küſter in Garz, der ſich häufig in einen 
Werwolf verwandelt, zwar niemals Schaden getan, aber doch oft 
die Leute erſchreckt habe; ſpäter habe er Garz verlaſſen müſſen 
und ſei als Lehrer nach Guſtow gekommen. 


150. Werwolf von Jarnitz. 

In der Nähe von Jarnitz hauſte ein Werwolf, der die 
Eigenſchaft beſaß, ſich in alle möglichen Geſtalten ver— 
wandeln zu können, dieſer Werwolf brach alle Nacht raubend 
in die Schafhürden ein; denn dazumal blieben die Schafe 
des Nachts noch draußen auf freiem Felde und wurden 
in die Hürden getrieben. Der Schäfer hatte dem nächtlichen 
Räuber ſchon mehrere Nächte hinter einander mit geladenem 
Gewehr aufgelauert. Er hatte den Werwolf auch bereits 
mehrere Male getroffen, wie er deutlich geſehen hatte. 
Aber die Kugeln ſchienen ihm nicht geſchadet zu haben, 
denn jedesmal war er mit ſeiner Beute entkommen. — 
Da aber lud der Schäfer ſein Gewehr mit Kugeln aus 
Erbſilber, die niemals ihre Wirkung verfehlen und glaubte, 
nun des Erfolges ſicher ſein zu können. Der Werwolf 
erſchien ſeiner Gewohnheit gemäß auch dieſe Nacht. Als 
er ſich aber den Hürden näherte, merkte er ſofort, daß der 
Schäfer ihm diesmal „was anhaben könne“. Deshalb ver— 
wandelte er ſich ſchnell in Menſchengeſtalt, ging auf den 
Schäfer los und ſagte zu dieſem in vertraulichem Tone: 
„Du wuß mi doch woll nich dot ſcheeten!“ Darüber 
wurde der Schäfer ſo beſtürzt, daß er das Gewehr, welches 
er ſchon angelegt hatte, wieder abſetzte. Der Werwolf 
aber hat nie wieder ein Schaf aus den Jarnitzer Schaf— 
hürden zu rauben gewagt. | | 

Mündlich aus Strüßendorf. 
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151. Die Freimaurer. 


Die Freimaurer haben mit dem Teufel einen Vertrag 
abgeſchloſſen, nach welchem dieſer ihnen Geld verſchafft, 
damit ſie vergnügt leben können. In dem Hauſe, wo ſich 
die Freimaurer verſammeln, befindet ſich ein Sarg, und in 
demſelben liegt eine Katze; das iſt der Teufel. Wer in 
den Bund der Freimaurer aufgenommen werden will, muß 
ſich in den ſchwarz ausgeſchlagenen Sarg legen, welcher 
alsdann in eine tiefe Gruft hinabgeſenkt wird. Hier muß 
der Aufzunehmende ſchwören, daß er die Satzungen der 
Geſellſchaft gewiſſenhaft beobachten und vor jedermann 
geheim halten will. 


Ein verheirateter Mann kann nur dann Mitglied der 
Genoſſenſchaft werden, wenn ſeine Frau ihre Einwilligung 
dazu gibt. Einſtmals wollte eine Frau nicht darein 
willigen, daß ihr Mann Freimaurer würde. Da befahlen 
ihr die Freimaurer, ſie ſolle ſich die Bilder in dem roten 
Saale anſehen. Sie tat es und fand auch das Bild ihres 
Mannes. Darauf ſagte man ihr, ſie ſolle ihren Mann 
mit einer Stecknadel durchſtechen. Sie tat es; als ſie aber 
nach Hauſe kam, fand ſie ihren Mann tot im Lehnſtuhl 
ſitzend, ſeine Schläfe mit einem Nagel durchbohrt. 


Mit dem Sterben der Freimaurer hat es auch ſonſt 
ſeine beſondere Bewandtnis. Sie können nämlich nicht 
im Bette ſterben, ſondern nur ſitzend oder ſtehend. Jeder 
Freimauer kann es dem Genoſſen von der Stirn ableſen, 
wann er ſterben muß; ihr Tod aber tritt in der Regel 
ſchnell und plötzlich ein. 

| Mündlich. 
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XIII. Wunderfagen. 


— 


152. Entſtehung der Infel Rügen. 


As unf. Herrgott de Welt ſchaffen ded un all binah 
dormit farig wir, ſtunn he eenes Abends jo fort vör 
Sünnenunnergang up Bornholm un keek von hier ut nah 
de pommerſche Küſt röwer. Bi em leg de Muurerfell un 
de grote Moll, in de öwer man blot noch 'n lütt bäten 
Ird öwrig wir, denn he harr all den ganzen Dag arbeit't. 
As he nu ſo öwer dat Water wegkeek, ſchient em de 
pommerſche Küſt doch gor to kahl to ſin; em dücht, ſo 'n 
bäten müßt dor wol noch an dahn warden. He namm 
alſo dat letzte ut de Moll un klackt dat von Bornholm ut 
an de Küſt ran, öwer dat kem nich ganz ranne. So un⸗ 
gefihr 'ne halwe Miel vörto feel dat int Water, un fo 
entſtünn de Hauptdeel von Rügen. Unſ' Herrgott fohrt 
gliek noch ees mit de Kell an de Kanten entlang und 
makt ſe nah buuten to bübſch glatt un rund, un ſo würr 
Rügen am Enn' grad ſo 'ne Inſel worden ſin, as all de 
annern ok ſünd. Intwiſchen wir de Sünn öwer binah 
ganz unnergahn, un unſ' Herrgott wull Fierabend maken: 
darüm kratzt un ſchrapt he noch fixing alls toſamen, wat 
in de Moll anhackt wir, un wiel he keen' bätere Ver⸗ 
wendung dörför harr, klackt he dat ok noch an de Inſel 
heran. So entſtünn Jasmund und Wittow. Dat ſeech 
zworſt 'n bäten ruuch ut, öwer unſ' Herrgott dacht: „T 
is Fierabend, un nu lat 't man fo wäſen, as 't is.“ 

So is 't kamen, dat Rügen bet up 'n hütigen Dag 
nah Nurden und Nurdoſten to ſo bunt und terräten utſüht. 

Nach mündlicher Mitteilung durch Konrektor P. Grützmacher. 
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153. Urſprung der Infel Hiddenfee. 


Es iſt eine Sage, daß die Inſel Hiddenſee ehemals 
mit Rügen durch eine vom Stolper Haken beginnende Land— 
enge, von welcher die Fährinſel noch eine Ruine ſein ſoll, 
in Verbindung geſtanden habe, aber durch einen ungeheuren 
Orkan davon abgeriſſen ſei. 

Eine andere Sage erzählt den Urſprung der Inſel 
Hiddenſee folgendermaßen. 

Als die Mönche von Corvei im neunten Jahrhundert 
die heidniſchen Rügianer zum chriſtlichen Glauben bekehren 
wollten, reiſte einer von den Miſſionaren auch nach 
Hiddenſee und bat am ſpäten Abend in einem Fiſcherdorfe 
vor einer Hüttentür um Einlaß und Aufnahme. Die 
Eigentümerin aber wies ihn als einen Bettler trotzig und 
mit harten Worten zurück, worauf er ſich an eine arme 
Nachbarin wendete, bei welcher er ſogleich Herberge und 
Verpflegung erhielt. 

Am folgenden Morgen dankte er der armen Witwe 
dafür und ſchied von ihr mit den Worten: „Ich habe nicht 
Gold und Silber, um dir die Bewirtung zu bezahlen, 
allein dein erſtes Geſchäft an dieſem Tage ſoll dir geſegnet 
ſein!“ Auf dieſe Worte nicht weiter achtend, fing ſie ein 
Stückchen ſelbſtbereiteter Leinwand zu meſſen an. Hiermit 
wollte es aber gar kein Ende nehmen, ſondern ſie maß 
und maß den ganzen Tag hindurch, bis die Sonne unter 
ging, und bekam ſo ihr ganzes Haus voll Leinwand. Nun 
erinnerte ſie ſich der Worte des Apoſtels und entdeckte 
den Grund ihres Glückes der neidiſchen Nachbarin. 

Dieſe merkte ſich die Worte genau und nahm den 
Miſſionar, der eine ganze Zeit darauf wieder an ihre Tür 
klopfte, mit der größten Bereitwilligkeit auf. Nachdem der 
Gaſt dann am anderen Morgen mit den ihr bekannten 
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Worten geſchieden war, beſchloß fie ſogleich, den im Spar: 
topfe geſammelten Mammon zu zählen. Durch einen 
Antrieb der Natur, den ſie nicht zu den Geſchäften 
rechnete, wurde ſie genötigt, vorher hinauszugehen, aber 
augenblicklich äußerte die Segensformel des heiligen Mannes 
ihre Kraft und Wirkſamkeit und zwar ſo anhaltend, daß 
davon das Land überſchwemmt und von Rügen abgelöſt 
wurde. 

Grümbke II S. 21 f. — Vgl. Temme Nr. 127, Jahn Nr. 223 
und Israel: Die Inſel Hiddensoie in den Hanſiſchen Geſchichts⸗ 
blättern 1893 S. 6 f. Hier wird die hartherzige Frau überall als 
„Mutter Hidden“ bezeichnet, nach welcher die neuentſtandene Inſel 
„Hiddenſee“ genannt wurde. Es ſcheint, als wenn dieſer Name 
von Anfang an zu der Sage gehört hat. Nach Jahn heißt das 
Waſſer bis auf den heutigen Tag „Hiddenſee“; das iſt jedoch ein 
offenbarer Irrtum, da nur die Inſel Hiddenſee mit dieſem Namen 
benannt wird. Sonſt iſt noch aus der Jahnſchen Darſtellung zu 
erwähnen, daß die wohltätige Frau „Mutter Vidden“ hieß und 
daß nach ihr das Dorf Vitte, wo ſie wohnte, dieſen ſeinen Namen 
erhielt. — Gräſſe (Preußiſche Sagen II S. 473) bringt die Sage 
in einer Faſſung, welche wahrſcheinlich auf einer novelliſtiſchen 
Bearbeitung derſelben durch Ellen Lucia im Buch der Welt 1852 
beruht. 


154. Warum es auf Wittow keine 
Maulwürfe gibt. 


In der Kirche zu Wiek auf Wittow befindet ſich ein 
wohlerhaltenes Holzbild, das den heiligen Georg, zu 
Pferde ſitzend, darſtellt. Über den Urſprung dieſes Holz⸗ 
bildes erzählt man ſich folgende Sage. 

Vor vielen hundert Jahren kam der heilige Georg 
nach Wittow. Als er ſah, daß die Halbinſel von den in 
übergroßen Maſſen vorhandenen Maulwürfen aufs ärgſte 
verwüſtet wurde, befreite er die Bewohner von dieſer 


D DD o SSS D 113 S e D D D 


Plage, indem er ſämtliche Maulwürfe von der Halbinfel 
bannte. Und ſein Bannſpruch iſt ſo wirkſam geweſen, daß 
es bis auf den heutigen Tag keine Maulwürfe auf Wittow 
mehr gibt. Zum Andenken hieran wurde jenes Holzbild 
hergeſtellt, das noch jetzt auf dem Kirchenboden zu Wiek 
zu ſehen iſt. 

Mündlich aus Wiek a. W. 


155. Der Tlonnenfee bei Bergen. 


Vor vielen hundert Jahren war an der Stelle, wo 
heutzutage der Nonnenſee liegt, ebenes, feſtes Land, und 
mitten darin ſtand ein großes Nonnenkloſter. Die Nonnen 
des Kloſters waren ſehr reich, ſodaß alle ihre Gerätſchaften 
aus lauterem Golde verfertigt waren; aber ſie waren auch 
ſo geizig, daß ſie keinem Bettler, der bei ihnen vorſprach, 
etwas gaben. Der Reichtum machte ſie allmählich immer 
übermütiger, und als ſie zuletzt gar große Mengen Salz 
auf die Erde ſtreuen ließen, um im Sommer Schlitten 
fahren zu können, da nahm es mit ihrer Herrlichkeit ein 
jähes und ſchreckliches Ende. Das Kloſter verſank in einer 
Nacht (nach anderer Überlieferung an einem Pfingſtſonntag) 
in die Tiefe, ſodaß man niemals wieder eine Spur davon 
geſehen hat; denn alsbald bildete ſich ein See, welcher die 
ganze Umgebung des früheren Kloſters überflutete. Nur 
am Oſtermorgen oder, wie andere jagen, in der Neujahrs⸗ 
nacht oder am Pfingſtmorgen kann man Glockengeläut und 
klagende Stimmen aus der Tiefe des Sees herauftönen 
hören. Auch erzählt die Sage, daß das Waſſer des Sees 
von den vielen Tränen der armen verſunkenen Nonnen 
ſalzig geworden ſei. 

Des Nachts aber iſt es am Ufer dieſes Sees nicht 
geheuer, und Leute, welche die hier vorüberführende Land⸗ 

haas Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 8 
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ſtraße von Bergen nach Patzig gehen müſſen, ſuchen es zu 
vermeiden, bei Nachtzeit dieſen Weg zu machen. 

Mündlich. Vgl. Neue Pom. Provbl. IV 245, Temme Nr. 171 
und Wackenroder S. 38 und 165. Der letztere berichtet, daß „an 
dem Orte, wo der ſtehende See unter Bergen zu finden, vor alters 
ein Schloß geſtanden, welches darin verſunken ſein ſoll,“ und daß 
„der See früher noch einmal ſo groß geweſen ſei als zu ſeiner 
Zeit“ (d. i. um 1710). 


156. Das im Schwarzen See verſunkene Schloß. 

In der Granitz, zwiſchen Jagdͤſchloß und Sellin liegt 
in ſtiller Waldeseinſamkeit ein kleiner See, welcher im 
Volksmunde als der Schwarze See bezeichnet zu werden 
pflegt. In dieſem See iſt vor vielen hundert Jahren ein 
prächtiges Schloß mit all ſeinen Bewohnern verſunken. 
Nur der Schloßherr, welcher zu derſelben Zeit zufällig auf 
die Jagd gegangen war, kam mit dem Leben davon. Als 
er nach beendigter Jagd auf das Schloß zurückkehren wollte, 
fand er an der Stelle wo dasſelbe geſtanden hatte, den 
See vor, und von all den Herrlichkeiten, die er wenige 
Stunden vorher verlaſſen hatte, erblickte er nichts weiter 
als einen Stuhl, welcher auf dem See in der Nähe des 
Ufers umherſchwamm. Auf dem Stuhle lagen ſeine Hand⸗ 
ſchuhe, die er beim Aufbruch zur Jagd im Schloß ver— 
geſſen hatte. Jetzt erinnerte er ſich deſſen, und unwillkürlich 
griff er nach den Handſchuhen; kaum aber hatte er fie ge⸗ 
nommen, ſo ſank auch der Stuhl in die Tiefe. Hätte er 
ſtatt der Handſchuhe den Stuhl ergriffen, ſo wäre das ganze 
Schloß mit all ſeinen Bewohnern wieder an die Oberfläche 
gekommen und erlöſt geweſen. 

Jedoch kann das Schloß auch jetzt noch erlöſt werden, 
und zwar auf folgende Weiſe. 

Wenn der Tag, an welchem das Schloß einſt in die 
Tiefe geſunken iſt, ſich jährt, ſo kommt es an die Oberfläche 
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des Waſſers herauf. Wenn dann jemand den Mut hat, 
über das Waſſer hinzuſchreiten und in das Schloß einzu⸗ 
treten, ſo iſt dieſes erlöſt. Und dabei braucht er keine Angſt 
zu haben, daß er verſinkt; denn das Waſſer hat an dieſem 
Tage die Kraft, daß es den, der das Schloß erlöſen will, 
trägt und an der Oberfläche hält. 

In der Neujahrsnacht kann man den Jubel der Schloß⸗ 
bewohner aus der Tiefe des Waſſers heraufſchallen hören; 
ſie ſind dann zuweilen ſo laut, daß der ganze Wald davon 


wiederhallt. 

Aus Lonvitz mitgeteilt von O. Haas. Der auf dem Waſſer 
ſchwimmende Stuhl mit den vergeſſenen Handſchuhen kehrt wieder 
beim Sarpin, bei Bartſch: Meckl. Sagen I 385 und Kuhn u. Schwartz: 
Nordd. Sagen 178. 


157. Das Re Schloß Sarpin 


In der Nähe der en Ketelshagen bei Putbus 
liegt eine etwa 25 Morgen große Wieſe, mit Namen Sarpin 
oder Sappin. Bis zum Jahre 1848 hat an Stelle der 
Wieſe ein durch Fiſchreichtum ausgezeichneter See gelegen, 
welcher damals aber abgelaſſen wurde. An der weſtlichen 
Seite dieſes ehemaligen Sees liegen die letzten Reſte eines 
Burgwalles, deſſen Ausſehen ſich im Laufe der letzten Jahre 
ſehr verändert hat. Einmal ſind große Maſſen von Felſen 
aus dem Walle entnommen worden, und ſodann hat die 
Forſtverwaltung einen Teil desſelben abtragen laſſen. Über 
den Sarpin gibt es folgende Sage. 

Vor vielen Jahren hat auf dem Sarpin ein großes, 
prächtiges Schloß geſtanden, das Schloß „Sarpin“. Das⸗ 
ſelbe iſt aber in einer Nacht ganz plötzlich in die Erde 
verſunken, ohne daß je wieder eine Spur davon ſichtbar 
geworden wäre. Warum das Schloß verſunken iſt, das 
weiß eigentlich kein Menſch mehr ſo recht zu ſagen; nur 

8* 


EIECDIEIELYELYETH 116 eee eee 


daß die Bosheit der Schloßbewohner daran ſchuld geweſen, 
ſteht ſicher feſt. 

Als im Anfange dieſes Jahrhunderts die Inſel Rügen 
von den Franzoſen beſetzt wurde, erſchien in Garz ein 
franzöſiſcher Offizier mit einem Einquartierungsbillet, 
welches auf „Schloß Sarpin“ lautete. Man bedeutete ihm, 
daß ein ſolches Schloß nicht vorhanden ſei. Da zog der 
franzöſiſche Offizier eine alte Karte hervor, und auf derſelben 
ſtand „das Schloß Sarpin“ verzeichnet. Nun erinnerte 
man ſich auch der alten Sage. Der Offizier aber wurde 
mit ſeinen Leuten in Putbus einquartiert. 

Mündlich aus Forſthaus Ketelshagen. — Andere Sagen vom 
Sarpin finden ſich Balt. Studien 14, 2 S. 127 f. Vgl. Haas: 
Rüg. Burgwälle in Balt. Stud. N. F. 1 S. 63 ff. und Haas: 
Slaw. Kultſt. in Pom. Jahrbuch XIX 40 ff. 

II. 

Zur Zeit, als ſich das Chriſtentum auf Rügen aus⸗ 
breitete, lebte auf der Burg Serpin ein in Sünden ergrauter 
Böſewicht. Als er die Nachricht erhielt, daß ſich der edle 
Stoislaff von Putbus in ſeiner Nachbarſchaft anſiedeln 
wollte, geriet er dergeſtalt in Wut, daß er ſein eigenes 
Schloß mit allem, was darin und daran war, in den tiefſten 
Abgrund der Erde verfluchte. Der gerade anweſende Bote 
Stoislaffs trat ſo raſch ſeinen Rückzug an, daß er ſeine 
Handſchuhe, die er auf einem Stuhl abgelegt hatte, vergaß. 
Als er ſich unterwegs darauf beſann, ritt er zurück und 
fand ſtatt der Burg den noch wogenden See und am Rande 
desſelben den Stuhl mit ſeinen Handſchuhen; kaum hatte 
er dieſe an ſich genommen, ſo verſank auch der Stuhl vor 
ſeinen Augen. 

Noch jetzt wandert allnächtlich ein kleines graues 
Männlein vom Serpin nach dem Putbuſſer Schloſſe, um 
ſich an dem ſchönen, feſten Bau zu ärgern. Dabei nimmt 
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er jeinen Weg gerade durch das Dorf Neu-Güſtelitz. Als 
nun etwa um 1820 der Zimmermann Müller ihm gerade 
auf ſeinem Fußſteige ein Haus erbaute, hat er ſich darüber 
ſchmäblich geboſt und hat den Zimmermann faſt allnächtlich 
aus dem Bette gejagt, bis er ſich endlich daran gewöhnt 
hat und ſeinen Weg um das Haus herum nimmt. 

Nach Sundine 1841 S. 231. 

158. Erlöfung des verſunkenenSchloſſes Serpin. 

Das im Serpin verſunkene Schloß kann auf folgende 
Art wieder erlöſt werden. 

Wenn ein in der Johannisnacht geborener reiner Jung⸗ 
geſelle in der Johannisnacht das Moor betritt, ſo wird er 
dort einen Strick finden, und wenn er Mut hat, kann er 
daran das ganze Schloß wieder in die Höhe ziehen. Einmal 
iſt das Schloß ſchon nahe daran geweſen, erlöſt zu werden. 
Ein Pferdejunge des Zieglers Plitz ſtolperte einmal in 
der Johannisnacht über einen Strick, als er zufällig das 
Moor betrat. Wie er den Strick aufhob, rief ihm eine 
Stimme zu: „Zieh an!“ Er zog alſo und zog ſchon die 
Spitze des Schloſſes aus dem Moore herauf; aber er erſchrak 
darüber ſo ſehr, daß er den Strick fahren ließ, und alsbald 
verſank das Schloß wieder in die Tiefe 

Ahnlich iſt es einige Jahre ſpäter einem Knechte er⸗ 
gangen. Als er einen dicken Strick liegen ſah und ſich 
darnach bückte, hörte er eine Stimme rufen: „Zieh, Junge, 
zieh!“ Er zog, was gar nicht ſo leicht von ſtatten ging, 
und plötzlich kamen die Türme eines alten Schloſſes aus 
dem Waſſer hervor. Er erſchrak und ließ den Strick fahren, 
und damit verſchwand alles wieder in dem Waſſer. 

Sundine 1841 S. 231 und mündlich durch Paſtor O. Haas. 
159. Die Mufikanten im Garzer Wallberge. 

Mal wollten mehrere Muſikanten, die aus Rambin 
ſtammten, nach Roſengarten gehen, um zum dortigen Ernte⸗ 


IIFIAIAIAIAI 118 NIZIIZIZIZEIZENZ 


feſt aufzuſpielen. Um ſich den Weg abzukürzen, gingen jie 
nicht durch die Stadt Garz, ſondern ſchlugen den Richtweg 
ein, der vor der Stadt rechts abbiegt und über den Schloß⸗ 
wall führt. Als ſie den Wallberg betraten, kam ihnen die 
Gegend ganz verändert vor: ſie ſahen dort allerlei Gehölz 
und fanden zahlreiche Buden und Lauben vor, die ſie früher 
dort nie geſehen hatten. Sie ſchlenderten nun von einem 
Platz zum anderen, gingen auch in die Lauben hinein und 
unterhielten ſich auf das prächtigſte. Endlich fiel ihnen ein, 
daß ſie doch eigentlich nach Roſengarten hatten gehen wollen, 
um dort Tanzmuſik zu machen. Sie gingen nun nach dem 
Gutshofe, aber als ſie dort ankamen, ſahen die Leute ſie 
voller Verwunderung an und fragten ſie, was ſie wollten. 
Da ſtellte ſich denn heraus, daß ſie zehn Jahre lang im 
Wallberg geſeſſen hatten; ihnen ſelbſt aber war es ſo vor⸗ 
gekommen, als wenn ſie nur eine oder zwei Stunden dort 
geweſen wären. 

Mündlich von Förſter Orge in Lauterbach, 1918. In der 


Sage hat ſich vermutlich eine Erinnerung an den ehemaligen 
Götzenhain von Charenza erhalten. 


160.“ vergeblicher Verſuch, den Dubberworth 
abzufahren. 

Vor vielen, vielen Jahren hat einmal der Edelmann, 
auf deſſen Feldmark der Dubberworth liegt, — nun iſt er 
ſchon lange in der ewigen Ruh', und auch von ſeinen Nach⸗ 
kommen ſind ihm ſchon manche nachgefolgt — denſelben 
abfahren laſſen wollen. Er hat alſo mit zwölf vierſpännigen 
Wagen angefangen zu fahren; die Arbeit iſt aber nicht 
von ſtatten gegangen, und ein Geſchirr nach dem andern 
iſt dabei zerbrochen. Als er indeß nicht nachgelaſſen hat, 
hat eine Stimme aus dem Berge gerufen und gewarnt, 
den Dubberworth umzuwühlen. Da hat der Edelmann 
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denn inne gehalten, und nach der Zeit hat auch keiner 
weiter daran gerührt. Nun aber iſt der Dubberworth mit 
in die Karte aufgenommen und muß ſchon deshalb geſchont 


werden. 
Von einem alten Manne in Sagard, 1861. 


161. Die ſieben Steinreihen auf der Prora. 

Die Halbinſel Jasmund hängt mit der Inſel Rügen 
durch eine ſchmale Landenge zuſammen, die Prora genannt. 
Auf dieſer ſieht man nach der Prorer Wiek zu ſieben Reihen 
Steine. Sie liegen ſo hoch, daß jetzt keine Welle an ſie 
heranreichen kann, und doch ſehen ſie aus, als wenn ſie 
von der Meeresbrandung geglättet wären. Man erzählt 
ſich, daß in ganz alten Zeiten der Wind einmal ſieben 
Jahre lang ununterbrochen aus Nordoſten geweht und 
jedes Jahr eine von dieſen Steinreihen angeſetzt habe. 

Temme: Volksſagen Nr. 195. — In ähnlicher Weiſe erzählt 
man ſich auch, daß Vineta durch einen furchtbaren Nordoſtſturm, 
der ſieben Jahre lang die wilden Meereswogen auf die Stadt zutrieb, 
untergegangen ſei. 


162. Der Mägdeiprung auf dem Rugard. 

Ein Höfling der ehemaligen Fürſtenburg auf dem 
Rugard traf einſt eine ſchöne Hirtin, ihre Herde nahe am 
Rugard weidend, an und ſuchte ſie ſeinen Wünſchen geneigt 
zu machen. Das Mädchen entflieht. Im Begriff, über 
den Hohlweg auf einen an der entgegengeſetzten Seite 
liegenden Stein zu ſpringen, ruft ihr der ſchon ganz nahe 
Verfolger zu: Ebenſo unmöglich ihres Fußes Spur ſich dem 
Steine eindrücken oder ſie mit ihrer Peitſche eine Ver⸗ 
tiefung in den Stein hauen könne, ebenſo unmöglich ſei es, 
daß ſie ihm entkommen könne. Das Mädchen ſpringt und 
haut im Sprunge mit der Peitſche auf den Stein, und 
ſiehe, des Mädchens Fußſpur iſt dem Steine eingedrückt, 
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der Peitſchenhieb hat eine Vertiefung im Steine hervor⸗ 
gebracht — und das Mädchen entgeht ihrem Verfolger. 
R. Scchneide)r: Reiſegeſellſchafter durch Rügen. S. 30 f — 


163.“ Der Fußtapfenſtein zu Quoltitz. 

Ein Fußtapfenſtein lag früher auf dem Quoltitzer Felde 
und iſt jetzt zu einer Steinmauer vermauert. Das ſoll 
ein Grenzſtein (Scheidelſtein) geweſen ſein. Als einmal 
zwiſchen den Nachbarn Streit über die Feldſcheide aus⸗ 
brach, ſchwur der eine: der Stein ſei ſo wenig ein Grenz⸗ 
ſtein, ſo wenig er hineintreten könne. Mit den Worten 
trat er auf den Stein, und ſeine abgedrückte Fußtapfe 
wurde nun ein Gotteszeugnis wider ihn. 

Von Herrn Heydemann zu Quoltitz, 1850. 


164. Der Brautſtein bei Neparmitz. 

Zwiſchen Neparmitz und Ruddevitz dicht am Wege be⸗ 
findet ſich ein Ort, der etwas erhaben iſt und im Volks⸗ 
munde „Die Braut“ oder „Der Brautberg“ heißt. Hier 
lag früher ein großer Steinblock, der in den Jahren 
1850 —1860 geſprengt und bei Seite geſchafft iſt. Dieſer 
Stein hieß „Der Brautſtein“. Wie er zu dem Namen 
gekommen iſt, darüber weiß die Sage folgendes zu be⸗ 
richten. Eine Braut, die ſich auf dem Wege nach Swantow 
befand, um ſich in der dortigen Kirche trauen zu laſſen, ſoll 
an dieſer Stelle verunglückt und auf dem Steine geſtorben ſein. 

Nach einer anderen Überlieferung hat die Braut, die 
im Myrthenkranz zur Trauung erſchien, den Paſtor getäuſcht, 
und zur Strafe dafür iſt ſie auf dem Rückwege von der 
Trauung an dieſer Stelle „zu Stein gefallen“, wie der 
rügenſche Ausdruck lautet, d. h. ſie iſt zur Erde gefallen 
und in Stein verwandelt worden. Der Stein iſt der vor⸗ 


genannte Brautſtein. 
Von Lehrer em. Freſe aus Gmantom, 
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165. Die Kirche zu Vilmnitz. 


Als die Vilmnitzer Kirche gebaut werden ſollte, beſchloß 
man, dieſelbe auf einer zwiſchen dem Dorfe Vilmmitz und 
Lauterbach gelegenen Anhöhe, dem ſogenannten Kreuzberge, 
anzulegen. Als das Baumaterial hierher geſchafft war, 
begab es ſich, daß dieſes von unſichtbarer Hand während 
der Nacht nach derjenigen Stelle geſchafft wurde, wo die 
Kirche jetzt ſteht. Anfangs legte man der Sache keine 
weitere Bedeutung bei. Aber der Vorgang wiederholte 
ſich: ſo oft man das Material nach dem Kreuzberge zurück⸗ 
ſchaffte, ſtets war es am Morgen wieder an der Stelle, 
wo die Kirche jetzt ſteht. Deshalb hat man die Kirche 
ſchließlich an dieſer Stelle aufgebaut. 

Aus Putbus. OD. Haas. 


166. Der Bau der Casnebitzer Kirche. 


Als die Casnevitzer Kirche gebaut werden ſollte und 
der Grundſtein zu dem Bau bereits gelegt war, ſind die 
Zwerge, die in der Gegend wohnten, des Nachts herbei⸗ 
gekommen und haben den Grundſtein und ebenſo das zum 
Teil ſchon herbeigeſchaffte Baumaterial nach dem Jakobs⸗ 
berg bei Crimvitz getragen, und zwar nicht blos einmal, 
ſondern zu wiederholten Malen. Aber die Leute von 
Casnevitz haben dort keine Kirche bauen wollen und haben 
Steine und Balken immer wieder nach ihrem Dorfe zurück⸗ 
geſchafft. So haben ſie denn ſchließlich ihren Willen be⸗ 
kommen und die Casnevitzer Kirche iſt an der Stelle erbaut 
worden, wo ſie noch jetzt ſteht. 

Der Jakobsberg iſt bis auf den heutigen Tag Eigentum 
der Casnevitzer Kirche. 

Mündlich. — Vgl, Fabarius: Nöthige Erläut. S. 106. 
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167. Bau der Zudarſchen Rirche. 

Als es ſich darum handelte, wo die Kirche auf dem 
Zudar erbaut werden ſollte, kamen alle Großen von Rügen 
zuſammen, um gemeinſchaftlich über die Sache zu beraten. 
Nach längeren Verhandlungen kam man endlich dahin 
überein, daß die Kirche an der Stelle erbaut werden ſolle, 
welche heutigen Tages „de Jüls“ heißt, und zum Zeichen 
dafür ſteckte einer der Anweſenden ſeinen Speer in die 
Erde. Am folgenden Morgen war jedoch der Speer von 
der Stelle verſchwunden; erſt nach längerem Suchen fand 
man ihn weiter nördlich in der Erde ſtecken. So hatte 
Gott ſelbſt darüber entſchieden, wo ſein Haus ſtehen 
ſollte; und die Kirche wurde an dieſer Stelle erbaut. 

Mündlich aus Dorf Zudar. 


168. Die Riche zu Gingſt. 

Als man bey des Rügiſchen Fürſten Jaromar J. Zeiten 
bekümmert geweſen, Plätze zu denen Chriſtlichen Kirchen 
auszuſuchen, war man zuerſt entſchloſſen, auf dem Berge, 
hinter dem Dorffe Voltzevitz belegen, gerade gegen Ummantz 
über, den Bau des (Gingſter) Tempels zu beginnen, in 
Betrachtung, ſolches Ländlein dem Kirchſpiel füglich könte 
mit einverleibet werden. Zu dem Ende, als der Abt zu 
Pudgla als erſter Stiffter dieſer Kirchen das Bild des 
Heil. Jacobi, dem die Kirche zu Ehren eingeweihet ſolte 
werden, auf erwehnten Gebürge aufrichten laſſen, ſo hätte 
dieſer Heiliger alle Nacht ſich auf den Weg gemacht und 
zu Gingſt an dem Orte, wo jetzo die Kirche ſtehet, ſich 
niedergelaſſen. Wie dieſes Wunderwerck zu 3 mahlen ge⸗ 
ſchehen, wäre der Abt veranlaſſet worden, den geiſtlichen 
Bau (zu Gingſt) vorzunehmen. 

Wackenroder ©. 286. — Das Patronatsrecht über die Gingſter 
Kirche ſtand von 1417 1538 dem Prämonſtratenſer⸗Kloſter Pudagla 
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auf Uſedom zu. — Die Inſel Ummanz gehörte bis zum Jahre 
1323 zur Gingſter Parochie. 

169. Wohltätiges Marienbild zu Schaprode. 

An der Nordſeite der Kirche zu Schaprode befindet ſich 
an einem Pfeiler ein Marienbild mit dem Jeſuskindlein in 
einem dazu aptirten Orte, welcher mit einem Thürlein und 
eiſernen Gitter verſehen iſt. Von dieſem Bilde wird durch 
mündliche Überlieferung berichtet, daß zu päpſtlichen Zeiten 
Wallfahrten dorthin veranſtaltet wurden, und wer dieſer 
Heiligen Maria etwas gelobet, der hat gemeint, in ſeinem 
Vorhaben, Geſuch und Anliegen beglückt zu ſein. 

Wackenroder S. 309. 

170.“ Aſchenkuchen. 

Eine Frau zu Gnies war ſo arm und dürftig, daß ſie 
inmal am Neujahrs⸗Heiligabend nicht ein Schüßlein voll 
Nehl im Haufe hatte, wovon fie hätte backen können. Wenn 
n jenem Abende aber in einem Hauſe nicht gebacken wird, 
> muß man das ganze Jahr hindurch den Puk futtern. 
Da die Frau nun in ihrer Traurigkeit in der Stube ſaß, 
ef eine Stimme am Fenſter: „Back back, un wenn 't oof 
an von Aſchen is!“ Stand die Frau alſo auf, als ſie 
zeſe Mahnung vernahm, knetete aus Aſche drei Kuchen 
aid ſchob dieſe in den Ofen. Und als fie am andern 
torgen nachſah, was aus den Aſchenkuchen geworden, hat 
dort drei Brote vom ſchönſten Weizenmehl gefunden. 

Von Frau Gerlach in Schellhorn, 1830. 

171. Der Mann im monde. | 

Beim Anblicken des Mondes, zumal in einer hellen 
internacht, ſieht man auf der Oberfläche desſelben in un⸗ 
utlichen Umriſſen ein Bild, welches zu der Sage vom 
ann im Monde Veranlaſſung gegeben hat. 

Ein Mann wollte Kohl ſtehlen, und da die Nacht 
nkel war, fo glaubte er, niemand könne ihn ſehen. Schon 
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hatte er einen ganzen Sack voll Kohl geſtopft und auf den 
Rücken geworſen, da trat der Mond hinter dem Gewölk 
hervor, und der Dieb war entdeckt. Zur Strafe muß der⸗ 
ſelbe nun bis in alle Ewigkeit mit ſeinem Kohlbündel im 
Monde hocken. Und das iſt keine geringe Strafe, denn 
er hat an ſeiner Bürde ſchwer zu tragen, und man ſieht 
deutlich, wie er mit gekrümmtem Rücken und auf feiner 
Stock geſtützt daſteht. 

Nach einer anderen Überlieferung iſt im Monde ein 
Mann ſichtbar, welcher Dornen oder Knirk (d. i. Wacholder 
hackt; einige wollen ſogar die Radehacke ſehen können 
welche er zu dieſem Zwecke in den Händen hält. Unter 
am Boden aber ſteht ein großer Dornenſtrauch. 

Mündlich. — Vgl. Pom. Vkde. II S. 87. 


172. Die Frau in der Sonne. 

Wie im Monde ein Mann zu ſehen iſt, ſo iſt auf de 
Oberfläche der Sonne eine Frau ſichtbar, welche am Spinn 
rocken ſitzt und ſpinnt. Man ſagt, daß die Frau zu 
Strafe in die Sonne verſetzt worden iſt, weil ſie imme 
am Sonntag geſponnen hat. 

Mündlich. 


173. Der Himmelswagen. 

Der Große Bär oder der Wagen iſt das ſchönſte Stern 
bild des nördlichen Sternenhimmels. Die vier in Quadrat 
form ſtehenden Sterne bezeichnen den Wagen; vor der 
Wagen befinden ſich drei Pferde, welche ſo angeſpannt fint 
daß ſie hintereinander laufen. Auf dem mittleren de 
drei Pferde ſitzt der Kutſcher, der durch einen ganz kleine 
Stern gekennzeichnet iſt. So fährt der Wagen rückwärt 
um den Nordſtern (d. i. Polarſtern) herum. 

Mündlich aus Lauterbach. N 
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174. De Dümk. 


„De Dümk“ (d. i. der Däumling) war ein kleiner Geift, 
der ſich als Knecht verdingt hatte; er war aber ſo klein, 
daß er in dem Ohre eines Pferdes Platz hatte. Wurde 
nun z. B. gepflügt und der Dümk war dabei, jo ging 
das, „dat de Ird man ſo ſtömte.“ Einſt aber ließ ſich 
der Dümk etwas ſehr Strafwürdiges zu ſchulden kommen, 
und infolgedeſſen riefen die Menſchen ſchwere Ver⸗ 
wünſchungen auf ihn herab. Und die Strafe blieb denn 
auch nicht aus. Der Dümk wurde als Stern an den 
Himmel verſetzt, und zwar iſt es der Stern, welcher zunächſt 
der Krümmung der Deichſel des Wagens ſteht. Seitdem 
muß er auf dem Himmelswagen Kutſcher ſpielen; der 
fährt aber Tag und Nacht, jahraus und jahrein, ſodaß 
der Dümk jetzt niemals mehr zur Ruhe kommt. 

Bei heiligen Verſicherungen pflegt man noch jetzt den 
Dümk anzurufen mit den Worten: „So wohr de Dümk 
an 'n Hewen (Himmel) ſteht“. 

Mündlich aus Bergen. 

175. Der Himmel ſteht offen. 

Wenn man zwölf Tage vor Weihnachten auf der 
Straße geht und kommt an einen Kreuzweg, ſo ſieht man, 
wenn man den Blick aufwärts ſchlägt, den Himmel offen 
und alles, was im Himmel iſt. Das iſt aber auch das 
einzige Mal im Jahre, wo dem Menſchen ein ſolches Glück 
vergönnt iſt. 

Andere ſagen, daß man auch am Johannistage des 
Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr am Kreuzwege den Himmel 
offen ſehen könne. 


Mündlich. 
176. Der Lufticiffer. 
Vor vielen Jahren lebte ein Schiffer, ein alter, er⸗ 
fahrener Seemann, der viele Meere befahren und faſt aller 
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Herren Länder kennen gelernt hatte. Als er eines Tages 
wieder auf See war, zog die Sonne gerade Waſſer an, 
und da ſich ſein Schiff im Bereiche ihrer Strahlen befand, 
wurde dasſelbe mit in die Höhe gezogen. So kam der 
Schiffer in Gegenden, die ihm gänzlich unbekannt waren, 
und endlich beſchloß er, vor Anker zu gehen. Er ließ 
den Anker fallen, konnte aber keinen Grund finden; da 
ließ er eine zweite und endlich eine dritte Kette anſetzen, 
ohne beſſeren Erfolg damit zu haben. Währenddeſſen war 
das Schiff in die Gegend gerade über Rambin gekommen, 
und als die Bewohner, die eben mit der Ernte beſchäftigt 
waren, den Anker herunterkommen ſahen, banden ſie eine 
Korngarbe daran feſt. Inzwiſchen ließ der Schiffer den 
Anker, da er keine Kette mehr anzuſetzen hatte, wieder in 
die Höhe winden; als er aber der Korngarbe anſichtig 
wurde, gelobte er, an der Stelle ein Kloſter zu gründen, 
wo ihm dieſelbe aufgeſteckt worden war. Das war in 
Rambin geſchehen, und als der Schiffer ſpäter wieder an 
Land kam, erfüllte er ſein Gelübde und baute das Rambiner 
Kloſter. Zum Andenken an dieſe Tat wird noch jetzt ein 
Schiffsmodell in der Rambiner Kirche aufbewahrt. 
Mündlich aus Bergen. Vgl. Jahn 56 und Pom. Vkde IV 54. 
S8 


XIV. Glocken. 


177. Glocke wird zu Zarnekow gefunden. 
Auf der Feldmark von Zarnekow bei Lanken ſtießen 
einſt die Bauern beim Pflügen auf einen harten Gegen⸗ 
ſtand. Sie meinten anfangs, es wäre ein Stein, und 
fingen an, denſelben auszugraben. Bald aber ſahen ſie, 
daß es eine Glocke war, und nun holten ſie Vorſpann, um 
dieſelbe aus der Erde herauszuziehen. Aber das gelang 
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ihnen nicht, obgleich fie zuletzt ſechzehn Ochſen vorgeſpannt 
hatten. Da kam eine feine Dame herzu und gab den Bauern 
einen ſeidenen Fader; den zogen fie durch den Ring der 
Glocke, und nun konnten ſie dieſe mit Leichtigkeit heraus⸗ 
ziehen. Wo die Glocke ſpäter geblieben iſt, weiß niemand 
zu ſagen. 

Mitgeteilt aus Burtevitz. 

178. Kirchenglocke in Vilmnitz. 

In der Vilmnitzer Kirche hängen zwei Glocken. Die 
größte von dieſen ſoll einſt in der Oſtſee getrieben haben 
und vom Meere an die Küſte geſpült worden ſein. Dort 
wurde ſie geborgen und dann in der Vilmnitzer Kirche 
aufgehängt. 

Aus Putbus mitgeteilt von O. Haas. 

179.“ Glocke wird an Stricken hochgezogen. 

Im Lubkowſchen Moor — Lubkow iſt ein Dorf im 
Zirkowſchen Kirchſpiel, an der Prora — hüten nachts einſt 
Pferdehirten. Sie haben ſich zum Schlafen hingeſtreckt, 
und als ſie erwachen, liegt zu den Füßen eines jeden von 
ihnen ein Strick. Als ſie das ergreifen, merken ſie, daß 
die Stricke in die Erde gehen. Sie ziehen und ziehen, es 
geht auch ganz leicht, und es währt auch nicht lange, ſo 
ſehen ſie eine große Glocke aus dem Moorgrund an die 
Oberfläche heraufklommen. Da ſchreit einer von den Hirten 
vor Verwunderung auf, und mit einem Male ſind Glocke 


und Stricke verſchwunden. 
Von dem Kuhhirten zu Groß⸗Zicker auf Mönchgut, 1856. 


180. Die Glocken in der Garzer Kirche. 
Aus der Kirche zu Garz auf Rügen ſind einſt von 
Seeräubern zwei Kirchenglocken geſtohlen worden. Die 
Räuber ſchleppten ihre Beute mit ſich fort, um ſie in ihr 
am Zudarſchen Binnenwaſſer gelegenes Raubneſt zu ſchaffen. 


| 
| 
| 
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Aber als fie an die Zudarſche Grenze kamen, konnten fie 
plötzlich nicht weiter; wie ſehr ſie auch ihre Pferde an⸗ 
trieben und ob ſie auch Güte oder Gewalt gebrauchten, 
die Glocken ließen ſich durch kein Mittel über die Grenze 
ſchaffen. Da warfen ſie die Glocken in den Garzer See. 
Auf dem Grunde des Garzer Sees haben die Glocken 
viele, viele Jahre gelegen, ohne daß jemand etwas davon 
ahnte. Schließlich iſt man aber doch dahinter gekommen. 
Es ließ ſich nämlich zu gewiſſen Zeiten ein eigentümliches 
dumpfes Getön aus der Tiefe des Sees hören, und als 
man anfing, genauer darauf zu achten, hörte man deutlich 
zwei Glocken tönen, welche ſo mit einander ſprachen: 
„Anna Marianne, 
Ick will to Lanne!“ 
„Suſe Margrete, 
Ick gah noch väl deepe!“ 
Nun holte man Boote und Netze und fiſchte den ganzen 
See ſo lange ab, bis man die Glocken fand und wieder 
zu Tage förderte. Dann wurden ſie nach Garz zurück⸗ 
gebracht und wieder in der Kirche aufgehängt, wo ſie ſich 
noch jetzt befinden. 
Mündlich von A. Peuß in Dalkvitz. 


181. Glocke mit alter Inſchrift. 


Auf 'm Zudar haben ſie einmal eine Glocke gefunden, 
die ſteht eines Morgens auf der Schaling des Meeres. 
Die Glocke hat eine Inſchrift in jo wunderlichen Buch: 
ſtaben, daß nah und weit keiner ſie leſen kann. Als ſie 
nun die Glocke in die Zudarſche Kirche führen wollen, 
merken ſie bald, daß keine Menſchenmacht ausreicht, ſie 
von der Stelle zu bringen. Es iſt alſo große Verlegenheit. 
Da kommt ein alter Mann anzugehen, den niemand kennt, 
und es weiß auch niemand, woher er kommt. Der ſieht 
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die Inſchrift und lieſt ſie mit lauter Stimme; fie lautet: 
„Hebe dich auf, Hoſianna!“ Und von Stund an läßt ſich 
die Glocke rühren und führen. 

Von dem Kuhhirten zu Groß⸗Sicker, 1856. 


182. Die Glocken in der Zudarfchen kirche. 

Über die Herkunft der Glocken, welche in der Zudarſchen 
Kirche hängen, gibt es folgende Sage: 

Vor vielen Jahren badeten einſt zwei Knaben am 
Strande bei dem Dorfe Grabow auf Zudar. Der eine 
der Knaben legte ſein Zeug auf einen aus dem Strand⸗ 
ſande hervorragenden Gegenſtand, welcher nichts anderes 
war als der Buckel einer großen ſchönen Glocke. Sowie 
der Knabe ſein Zeug darauf gelegt hatte, bekam die Glocke 
Sprache und ſagte zu einer zweiten, gleichfalls über die 
Oberfläche hervorſchauenden Glocke: 

Hanne Suſanne, 
Wißt du mit to Lanne? 

Darauf erwiderte die andere: 

Ach, ne, Murre Margaret, 
Man ümme ſo deep! 

Bei dieſen Worten verſank die zweite Glocke in die 
Tiefe, während die andere dadurch, daß der Knabe ſeine 
Kleidung auf dieſelbe gelegt hatte, gezwungen wurde, auf 
der Oberfläche der Erde zu bleiben. 

Sobald ſich nun die Nachricht von der Auffindung 
der Glocke verbreitet hatte, wollte der damalige Fürſt zu 
Putbus, der Patron der Zudarſchen Kirche, die Glocke 
nach Vilmnitz ſchaffen laſſen, um ſie in der dortigen 
Kirche aufhängen zu laſſen. Ein Wagen, mit zwei Pferden 
beſpannt, ſollte die Glocke dorthin ſchaffen. Anfangs ging 
die Sache auch ſehr gut, als aber der Wagen an den Bruch 
kam, welcher die Grenze der Halbinſel Zudar bildet, konnten 

haas Rügenſche Sagen. 6. Aufl. 9 
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die beiden Pferde die Glocke nicht weiter fortſchaffen. Man 
legte alſo ſechs und ſchließlich acht Pferde vor den Wagen, 
ohne daß die Sache dadurch geändert wurde. a 
So ſah man ſich denn ſchließlich gezwungen, die Glocke 
auf dem Zudar zu laſſen. Sie wurde nun in der einzigen, 
auf dem Zudar befindlichen Kirche aufgehängt und hat hier 
viele Jahre hindurch als Kirchenglocke gedient, bis ſie im 
Anfange des 19. Jahrhunderts infolge der bitteren Kälte 
des Winters 1812— 13 einen Riß bekam und umgegoſſen 


werden mußte. 
Mündlich aus Dorf Zudar. 


183. Das Glockenläuten im Carower See. 

Im Carower See ſoll eine Kirche verſunken ſein. Am 
Morgen des Johannistages kann man noch die Glocken in 
der Tiefe läuten hören. 

Der alte Schneider Piehl in Blieſchow bei Lancken 
erzählte 1859: Groten⸗Corow is vör Tiden een Buerdörp 
weſt un het an Frankendal hürt; nu is dat ſchmeeten. Dor 
het min Mudder wahnt. De is oft nah Frankendal to 
grot Waſch gahn, un wenn fe dor mit dat Tüüg reed (d. 
i. bereit, fertig) weſt ſünd, hebben ſe 't to Lütten⸗Corow 
in den See ut 'n Water waſcht. Min Mudder is dor ook 
ees bi weſt, un as de Klock twelf is to Middag un de 
Lüd von'n Felln all herinſünd, to Middag to äten, don 
kümmt mit ees 'n Klockenlüüden ut 'n See, dat de, de 
bi 't Waſchen ſünd, alls ſtahn un liggen laten un maken, 


dat ſe furtkamen. 
Vgl. Balt. Stud. n. F. 14, 72 f. 


184. Die Glocke zu Bergen. 
In der Stadt Bergen auf Rügen lebte einmal ein 
Glockengießer, dem bisher ſämtliche Glocken mißraten waren; 
da machte ſich einmal ſein Lehrburſch an die Form und 
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goß eine vortreffliche Glocke. Aus Neid darüber, daß der 
Guß ſo ſchön geraten war, erſtach der Meiſter denſelben 
und vergrub ihn unter dem Schweinskofen ſeines Hofes. 
Die Glocke gab er darauf für ſein Werk aus und erhielt 
eine große Summe Geldes dafür. Als man ſie aber auf⸗ 
hängte und ſie zum erſten Male geläutet wurde, da ſang ſie: 

„Schade, ſchade, 

dat de Jung dot is! 

he liggt begraven 

unnern Swienskaven, 

ſchade, ſchade, 

dat de Jung dot is!“ 

Das klang ſo laut und deutlich, daß es jedermann 
verſtand, aber keiner konnte den Sinn begreifen. „Wat 
för 'n Jung?“ fragten die Leute, „wat heet dat von wegen 
den Swienskaven, wur de Jung dot liggen ſall?“ Endlich 
kam man auf den Lehrjungen des Glockengießers. „Dat 
möt he ſin,“ ſagten die Leute, „wech is he kamen, man 
weet nich wurhen“. Da grub man unter dem Schweins⸗ 
fofen nach, fand die Leiche, und der Mörder erlitt die ge⸗ 


rechte Strafe. 

A. Kuhn: Sagen aus Weſtfalen I Nr. 395. Vgl. Jahn Nr. 
230. — In bezug auf das Läuten der Glocken herrſcht in Bergen 
folgender Aberglaube: Wenn „mit de grot Klock lürrt ward“, — 
was nur bei Todesfällen in wohlhabenden Familien geſchieht — jo 
ſterben kurz darauf noch zwei andere Perſonen, denen gleichfalls 
mit der großen Glocke zu Grabe geläutet wird. 


S8 


185 hebung ein eines Schatzes. 
Ein Mann ging eines Abends auf der Landſtraße, 
welche durch einen Wald führte. Plötzlich ſah er in einem 
9* 
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Baume ein helles Licht brennen; er merkte ſogleich, daß 


ein Schatz an der Stelle vergraben ſei, von welchem das | 


Licht ausgehe; und da er immer gehört hatte, daß man 
etwas auf die Flammen werfen müſſe, wenn man den 


Schatz heben wolle, ſo warf er ſeine Axt, die er zufällig 
bei ſich hatte, in die Flamme. Zugleich aber verbarg er 


ſich hinter einem andern Baum; ſonſt hätte ihn die Art, 
die von dem brennenden Baume abprallte und zurückflog, 
getroffen. An der Stelle, wo die Flamme gebrannt hatte, 
fand der Mann eine goldene Wiege vor, von welcher er 
einen Gängel abgeworfen hatte. Er nahm die Wiege ſamt 
oem Gängel mit nach Haufe und wurde durch den Verkauf 
derſelben ein ſteinreicher Mann. 

Mündlich aus Bergen. 

186.“ Brennende Schätze. 

Schätze, die in der Erde verborgen liegen, kommen 
oft in Nächten an die Oberfläche und brennen. Wird 
dann ein weicher Gegenſtand auf den brennenden Schatz 
geworfen, ſo muß dieſer oben bleiben und kann gehoben 
werden. Iſt es aber etwas Hartes, das darauf geworfen 
wird, ſo ſpringt dieſes nach dem Werfenden zurück. 

Beim Schellhorn, in einem Dorngebüſch, das erſt 
vor kurzem ausgerodet iſt, hat man häufig Schätze brennen 
ſehen. Einſt kam ein Zimmergeſelle aus dem Dorfe Pantow 
mit ſeiner Axt auf der Schulter nachts auf der Heimkehr 
von Putbus an jener Stelle vorbei und ſah es brennen. 
Ohne nun an die Gefahr zu denken, warf er ſeine Axt 
auf den brennenden Schatz, und ſogleich ſprang dieſe zurück 
und fuhr in einen Baum, hinter den er ſich glücklich ge⸗ 
rettet hatte, ſo tief hinein, daß er ſie andern Tages nur 
mit Mühe losbrechen konnte. 

Von Georg Gerlach in Schellhorn, Auguſt 1850, zum Teil 
beſtätigt vom Kuhhirten in Neparmitz, 1852. 
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187* Pferdemift verwandelt ſich in Gold. 


Vor nicht langen Jahren lebte in Garz eine Frau mit 
Namen Teetz, die war ſehr arm und mußte ſich und ein 
Häuflein Kinder allein von ihrer Hände Arbeit ernähren. 
So ging ſie einſt nach dem Hofe Wendorf, um dort zu 
ſchwingen, und nahm ihren Weg über den Wall. Sie 
hatte ſich aber in der Stunde geirrt und wußte nicht, daß 
es noch ſo frühe ſei. 

Als ſie nun auf den Schloßwall kam, lag dort eine 
Menge Pferdemiſt; ſie ſtieß mit dem Fuße daran, um ſich 
zu vergewiſſern, was es ſei, und ging dann ihren Weg 
weiter. Als fie ſpäter bei der Arbeit war, drückte es fie 
im Schuh; da ſah ſie nach und fand ein Goldſtück. Abends 
nahm ſie ihren Weg wieder zurück über den Wall, aber 
nun hat kein Pferdemiſt mehr da gelegen. 

Seit der Zeit iſt ſie zu ungewöhnlicher Stunde nie 
wieder über den Schloßwall gegangen. 

Von dem alten Weber Natius und Frau, 1850 — 52. 


188. Die Prinzeſſin im Garzer Wallberge. 


Im Garzer Wallberge iſt eine Prinzeſſin eingeſchloſſen 
und mit ihr viele Schätze an Gold und Silber und ein 
herrlicher Becher von funkelndem Golde. Jedes Jahr am 
Qſtermorgen kommt die Prinzeſſin aus dem Wallberge 
hervor und ſitzt draußen auf dem Wall. Wenn dann ein 
Junggeſelle, der noch nicht geliebt hat, dazu kommt und 
der Prinzeſſin das richtige Wort ſagt, ſo iſt ſie erlöſt. Bis 
jetzt iſt aber noch keiner zur rechten Zeit gekommen, und 
wenn mal einer da war, der ſie hätte erlöſen können, ſo 
hat er doch das richtige Wort nicht finden können. Der 
koſtbare Becher dient der Prinzeſſin als Trinkgefäß; er ſoll 
unter dem höchſten Punkte des Wallberges vergraben 
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liegen. Er iſt dort durch einen Zauber gebannt, und wer 
den Zauber zerſtört, gewinnt den Becher. 

Im Wallberge ſollen auch zwei Glocken vergraben 
liegen; von denen heißt die eine Hoſianna und die andere 
Margarete. Sie ſollen von einer Kirche ſtammen, die vor 
langen, langen Jahren auf dem Wallberge geſtanden hat. 

Mündlich. 


189. Becher in der Garzer Kirche. 

Südlich von der Stadt Garz liegen die Reſte des 
alten Burgwalles, welcher die ehemalige Feſte Charenza 
umgab. In dieſem Walle fand ſich vor undenklichen Zeiten 
eine Höhle, in welcher ein Becher aus purem Golde von 
einem ſchwarzen Hunde mit flammenden Augen bewacht 
wurde. Niemand konnte den koſtbaren Becher von dort 
heraufholen; endlich fand ſich ein beherzter Mann, der 
Mut genug hatte, in die Höhle einzudringen. Trotz des 
grimmig knurrenden Ungetüms ging er feſten Schrittes auf 
den hellſtrahlenden Becher los und ergriff ihn mit ſeiner 
Rechten. Da fuhr der Hund auf ihn los, um ihn zu 
packen und zu zerreißen. Zum Glück für den Mann hatte 
der Hund aber einen zu ſtürmiſchen Anlauf genommen 
und verfehlte ſein Ziel. So gewann der kühne Eindringling 
Zeit, mit ſeiner Beute glücklich zu entkommen. Der Becher 
wird noch heutigen Tages in der Kirche zu Garz (Wendorf) 
aufbewahrt und gebraucht. 

Mündlich aus Dorf Zudar. 


190.“ Schätze im Wallberg bei Garz. 

Eine Frau aus Garz ging einmal mit ihrem Kinde, 
das noch auf dem Arm getragen wurde, am Wallberg. 
Da fand ſie an der Südoſtſeite, da, wo der Fürſt ſich ge⸗ 
bannt hatte, eine offene Tür in den Berg, die ſie bisher 
nie geſehen hatte. Als ſie eintrat, kam ſie in ein glänzendes 
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Gemach. Dort lagen große Haufen Geld. Eilend ſetzte 
die Frau ihr Kind auf den Boden, damit es ihr bei ihrem 
Vorhaben nicht hinderlich ſei, ſtrich ſich die Schürze hoch 
voll Geld und ging damit hinaus. Als die Mutter fort 
wollte, hob das Kind ſeine Arme flehend zu ihr empor, 
daß ſie es mitnehmen ſolle. Die Laſt war aber ſchon zu 
groß; da dachte die Frau, ſie werde das Kind nachholen, 
ſobald ſie das Geld erſt in Sicherheit gebracht hätte. Als 
das geſchehen war, kehrte ſie zurück, um nun das Kind zu 
nehmen. Wie ſie indes wieder drinnen war bei dem Gelde, 
wurden ihre Augen ſo vom Glanze geblendet, daß ſie 
meinte, ſie könne wohl erſt noch eine zweite Schürze voll 
nach Hauſe tragen, und damit machte ſie ſich ſchnell an 
die Arbeit, und als ſie nun gehen wollte, mochte das 
Kind ſie noch ſo flehentlich anblicken und mit den kleinen 
Armen nach der Mutter langen — ſie mußte erſt ihr Geld 
heimbringen. Als ſie nun aber wieder ins Freie kam, 
fiel es ihr wie Steine auf das Gewiſſen, daß ſie ihr Kind 
im Berge gelaſſen hatte, und in jähen Schritten eilte ſie 
zurück; da war aber kein Eingang wiederzufinden. Seit 
der Zeit iſt die Frau immer ſtill und traurig geweſen; 
alle vier Wochen iſt ſie bis zu ihrem Ende zum Nachtmahl 
gegangen, und wenn ſie in der Kirche geweſen iſt, hat ſie 
ſtets einen Gulden in den Klingbeutel gegeben. 
Vom Weber Natius und deſſen Frau, 1850 — 1852. 


191. Der Schatz im Poltenbuſch. 

Etwa hundert Schritte öſtlich von der Chauſſee Garz⸗ 
Zudar liegt ein hochgewölbtes kegelförmiges Hünengrab, 
das im Volksmunde „der Poltenbuſch“ heißt. Die Leute 
ſagen, beim Poltenbuſch ſpukt es, und andere fügen hinzu, 
unter dem Poltenbuſch lägen große Schätze. 

Einſt ſah eine Frau, die von Kirchdorf Zudar nach 
Garz ging, im Poltenbuſch ein helles Licht brennen, und 
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als ſie näher hinzukam, nahm ſie wahr, daß da einer ſaß 
und Geld zählte. Die Frau, nicht faul, kniete nieder und 
füllte ſich die ganze Schürze mit Geld. In Garz nahm 
ſie ſich ein Fuhrwerk an und kehrte mit dieſem zum Polten⸗ 
buſch zurück, um noch mehr Geld zu holen. Sie lud nun 
mit dem Fuhrmann ſoviel Geld auf den Wagen, als dieſer 
faſſen konnte; endlich mußte ſie es genug ſein laſſen. Als 
die nun aber mit dem Schatz wegfahren wollten, da wollte 
das Pferd nicht vorwärts, ſie mochten ihm gütlich zureden 
oder ihm die Peitſche geben. So blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als Hülfe herbeizuholen. Als ſie dann die 
Hülfe gefunden hatten und nach zwei Stunden zurück⸗ 
kehrten, war der Wagen leer und von dem Schatz nichts 
mehr zu ſehen. 
Mündlich von Förſter Orge in Lauterbach, 1916. 


192.“ Schatzeiche bei Tangnitz. 

Bei Tangnitz ſtand bis vor kurzem eine große Eiche 

auf dem Felde, darunter brannte es abends und morgens. 
Es ſoll dort ein Schatz verborgen geweſen ſein. 

Von der Wirtſchafterin in Darsband, früher in Tangnitz, 1861. 


193. Schatz im hünengrab. 

Auf dem Carower Felde, nach Kaiſeritz zu liegt ein 
Feldſtück, „de Kratt“ genannt. Auf dieſem befindet ſich 
ein Hünengrab, das die Carower Bauern vor langen Jahren 
aufgegraben haben. Sie fanden einen mit Geld gefüllten 
Sarg. Als ſie dieſen aber eben aus der Grube heraus⸗ 
heben wollten, brach einer der Bauern das Stillſchweigen, 
das ſie bei der Ausgrabung bewahren ſollten, und ſogleich 
war der ganze Schatz wieder in der Erde verſchwunden. 

Auch unter dem Silvitzer megalithiſchen Hünengrab 
ſoll ein Schatz vergraben ſein. 

Mündlich aus Bergen a. Rg., 1892, 
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194. Die goldene Wiege im Tangenberg. 

In Beuchow lag bis zum Jahre 1834 hinter dem 
zweiten und dritten Büdnergehöft eins der ſchönſten und 
größten Hünengräber Rügens, das der Tangenberg hieß. 
Der glockenförmige Grabhügel war 7—8 Meter hoch und 
hatte einen Umfang von 150—160 Schritten. Nach einer 
alten Volksſage ſollte in dieſem Hünengrab ein großer 
Schatz in Geſtalt einer goldenen Wiege verborgen ſein. 
Als nun das Hünengrab im Jahre 1834 abgetragen 
wurde, um Material zum Bau der Kunſtſtraße Putbus⸗ 
Jagdſchloß zu gewinnen, wunderte ſich jedermann, daß die 
goldene Wiege nicht gefunden wurde; es kamen nur 10 bis 
12 Skelette zutage. 

Mündlich von der 90 jährigen Frau Themlitz in Lauterbach 
1909. Goldene Wiegen begegnen häufig in märkiſchen, mecklen⸗ 
burgiſchen und ſchleswig⸗holſteinſchen Schatzſagen. Kuhn und 
Schwartz: Nordd. Sagen S. 486. Bartſch I 315, 338 u. a. 
Müllenhoff 470. 

195. Die ſchwarze Stau in der Stubbenkammer. 

In der Stubbenkammer befindet ſich eine große tiefe 
Höhle, die Höhle der ſchwarzen Frau genannt. Es führt 
zu derſelben ein ſchmaler und ſteiler Pfad, der tief in 
den Felſen hineingeht. In dieſer Höhle ſitzt eine ſchwarze 
Frau. Sie ſitzt da ſchon ſeit vielen hundert Jahren und 
wird dort wohl ſitzen bis zum jüngſten Tag. Früher be⸗ 
wachte ſie einen goldenen Becher von gar ſchöner, wunder⸗ 
barer Arbeit, und damals hielt eine weiße Taube oben 
auf dem Felſen die Wacht. Das iſt aber jetzt anders. 

Denn einſtens vor mehr als hundert Jahren kam ein 
Schiff aus dem Meer. Daraus ſtiegen viele fremde und 
hohe Männer, man ſagt des Geſchlechts von Barnekow. 
Die fragten, wo die Höhle der ſchwarzen Frau ſei, und 
als man fie ihnen gezeigt hatte, begaben ſie ſich dahin mit 
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einem Miſſetäter, den ſie mit ſich führten. Dieſer war 
in Dänemark wegen Hochverrats zum Tode verurteilt 
worden, aber der König hatte ihn begnadigt, wenn er den 
Becher holen werde, den die ſchwarze Frau bewahrte. Die 
Herren führten ihn bis auf den Felſenpfad, der zu der 
Höhle geht; dort löſten ſie ſeine Feſſeln, und nun mußte 
er allein zur Höhle gehen. Er fand ſie offen. Die ganze 
Höhle war voll heller, heißer Flammen, ſo daß man es 
vor Hitze nicht darin aushalten konnte. Mitten in dieſem 
Feuer ſaß unbeweglich die ſchwarze Frau. Sie war ganz 
in ſchwarze ſeidene Kleider gehüllt, und ein ſchwarzer 
Schleier hing vor ihrem Geſicht. Neben ihr lag der Becher 
von reinem Golde, den ſie hütete. Der Miſſetäter ſchritt 
zagend, aber doch eilig vorwärts, um aus dieſem Meere 
von Glut möglichſt ſchnell wieder zu entkommen. Als er 
bis zu der ſchwarzen Frau vorgedrungen war, langte er 
nach dem Becher. Da ſchlug ſie den Schleier zurück von 
dem bleichen ſchönen Geſicht, ſah ihn mit ihren blauen 
Augen an und ſagte mit klagender Stimme zu dem Fremden: 
„Wähle recht, fremder Mann! Wenn du recht wählſt, ſo 
bin ich auf ewig dein!“ Aber der Miſſetäter ſah nichts 
als den Becher; den ergriff er und lief eiligſt damit fort 
aus der Höhle. Denn er verſtand die Worte der Frau 
nicht und dachte nicht daran, daß er ſie ſelbſt hätte wählen 
und erlöſen ſollen. Da hörte er im Davoneilen ſchwer 
und tief hinter ſich ſeufzen und mit klagender Stimme die 
Worte: „Wehe mir! Nun kann mich keiner mehr erlöſen. 
Der Becher, der Becher, er war mir lieber als mein Heil!“ 
In dem Augenblicke verſchwand auch die weiße Taube, 
und an ihrer Stelle ſah man oben auf dem Felſen einen 
ſchwarzen Raben, der dort jetzt die ewige Wacht hält. 
Man ſagt aber, daß es der Geiſt deſſen ſei, von dem der 
Becher kam, Die ſchwarze Frau jammerte aber in der 


EIAIIAIIEAIN 139 AAIZIZMZIZNIZNZ 


Höhle jo laut, daß alle Männer, als der Hochverräter 
ihnen den Becher übergab, ſie deutlich hörten. Sie ent⸗ 
ſetzten ſich darüber und trugen, als ob ſie dadurch die Frau 
befreien könnten, den Becher in die Kirche von Bobbin, 
wo man ihn jetzt noch ſehen kann. 

Aus dem v. Bohlenſchen Nachlaß (Traditionen und Volks⸗ 
ſagen, Stettin, 2. Dezember 1840). Der Text iſt vollſtändiger und 
in einigen Punkten ausführlicher als die Faſſung der Sage bei 
Temme Nr. 212. Da Temme die Sage aus den Akten der Ges 
ſellſchaft für Pom. Geſch. und Atkde. entlehnt hat, fo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die von Bohlenſche Faſſung eben dorther ſtammt 
und den Originaltext der Akten vollſtändig wiedergibt. Temme 
hat z. B. den König von Dänemark und die Herrn von Barnekow 
ausgelaſſen. 


196.“ Bannung und hebung eines Schatzes. 


In der Wiecker Weide auf Wittow hat man ehemals 
häufig Geld brennen ſehen. Den Schatz zu heben, hat 
aber niemand verſtanden. Ein ſchwediſcher Huſar, der in 
Wieck im Quartier liegt, hört von der Geſchichte und 
ſpricht, er wolle es ſchon fertig bringen. In der nächſten 
Nacht alſo, als das Geld wieder brennt, reitet er in voller 
Montur an den Fleck heran und ſteckt vom Pferde herab 
ſeinen Degen bis ans Heft in die Glut hinein. So hat 
er nun den Schatz durchſtochen, und derſelbe muß ſtehen 
(2) bleiben und kann gehoben werden. Denn verborgene 
Schätze, durch welche Stahl hindurchgeſtochen wird, können 
nicht wieder in die Tiefe zurückſinken. Als der Huſar 
nun nach Wieck zurückkommt und dort gefragt wird, wie 
es ihm ergangen ſei, antwortet er: „Han vor, han blarr, 
han Dunner un blitz!“ Weiteres hat er nicht erzählt. 
Daß er aber den Schatz erlangt hat, iſt bald an ſeinem 


Leben zu ſpüren geweſen. 
Von dem Bauer Chriſt. Bandelin in Glowe, 1862. 
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197. Die Schätze des Hiddenfeer Rlofters. 
ik 

Eins der reichſten Klöſter im ganzen Pommerlande 
war das Hiddenſeer Kloſter. Hier waren ſo viel Schätze 
aufgehäuft, daß die Mönche beim Verlaſſen der Inſel die⸗ 
ſelben nicht alle mit ſich nehmen konnten. Eine große 
Anzahl von geweihten Kirchengefäßen, prächtigen Gold: 
und Silberſachen und anderen Koſtbarkeiten mußten ſie 
auf der Inſel vergraben. In einem Berge, welcher der 
Aſchkoben heißt, ſoll eine goldene Wiege und zwölf goldene 
Apoſtel vergraben liegen. Von allem aber, was die 
Mönche damals zurückließen, nahmen ſie ein genaues Ver⸗ 
zeichnis auf, welches heutigen Tages in Rom aufbewahrt 
wird. Die Geiſtlichen in Rom wiſſen auch noch ganz 
genau die Stelle, wo der große Schatz vergraben liegt. 
— Zu gewiſſen Zeiten kommen verkleidete Mönche aus 
fremden Ländern nach der Inſel, um nachzuſehen, ob noch 
alles beiſammen iſt. 

Mündlich und Sundine 1832 S. 90 f. 

11 

Es wird erzehlet, daß vor dieſen ein Hiddenſeeſcher 
Schiffer nach Hiſpanien geſegelt, und wie er von einem 
unbekannten Manne gefragt worden: Was er für ein 
Landsmann wäre? da hätte er geantwortet: Er hörete auf 
Hiddenſee in der Inſel Rügen zu Hauſe; worauf der 
andere verſetzet: Er müſte wiſſen, daß an dem Orte, wo 
vor dieſem das Kloſter geſtanden, groſſe Schätze vergraben 


lägen. 
Wackenroder: Altes und neues Rügen ©. 346 f. 


III. 
Die Hiddenſeer Mönche ſollen ihre Schätze in einem 
alten Steinhügelgrabe verborgen haben, bevor ſie das 
Kloſter räumten und in dem Kloſter Roeskild auf Seeland 
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ein Unterkommen fanden. Von hier aus jollen dann zwei 
Mönche nach Hiddenſee zurückgekehrt ſein und die Schätze 
aus dem Hünengrabe hervorgeholt haben, um ſie mit nach 
Dänemark zu nehmen. 

(A. Freybourg:) Hiddenſee S. 11. Segebrecht: Die Inſel 
Hiddenſoe ©. 30 f. 

198. Der brennende Schatz zu Tladeliß. 

Ein Beſitzer von Nadelitz ſah eines Nachts um 12 Uhr 
vor dem Torweg ſeines Gutes ein Feuer glühen. Schnell 
weckte er einen ſeiner Knechte, und nachdem dieſer einen 
Spaten genommen hatte, fingen ſie an, das Feuer aus⸗ 
zugraben, denn ſie wußten wohl, daß das glühende Feuer 
einen in der Erde verborgenen Schatz anzeige, und den 
wollten ſie heben. Bald erſchienen allerlei Geſtalten, 
welche die beiden zum Sprechen bringen wollten; ſie ließen 
ſich aber nicht dazu verleiten, um nicht das ganze Unter⸗ 
nehmen ſcheitern zu ſehen. Endlich war die Arbeit voll⸗ 
lendet, und eben wollten ſie das Feuer herausheben, da 
ſchien es plötzlich, als ob der ganze Hof in Flammen 
ſtände. Voller Schrecken rief der Herr aus: „Ach, min 
Söhn!“ denn ſein Sohn befand ſich im Wohnhauſe. Kaum 
hatte er dieſe Worte geſprochen, da verſank das Feuer mit 
furchtbarer Wucht in die Erde, ſodaß ihnen der Schmutz 
um die Ohren flog. 

Mündlich aus Bergen. 


199. Der däniſche Kriegsſchatz. 

Durch das Gefecht bei Warkſow hatte der ſchwediſche 
Feldherr Graf Königsmark die verbündeten Dänen und 
Brandenburger vollſtändig beſiegt. Die Dänen ſuchten 
nach Wittow zu entkommen, um von hier zu Schiffe weiter 
zu fliehen, aber ſie wurden von den nachſetzenden Schweden 
hart verfolgt. Als ſie bis Silenz gekommen waren, waren 
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die Feinde ihnen jo dicht auf den Ferſen, daß fie an ein 
Entkommen nicht mehr denken konnten. Die flüchtigen 
Dänen führten aber einen bedeutenden Kriegsſchatz mit ſich, 
und um denſelben nicht in die Hände der Feinde gelangen 
zu laſſen, verſenkten ſie ihn in den Teich, welcher hinter 
dem Dorfe Silenz hart an der alten Landſtraße Bergen⸗ 
Wittow liegt. Ob der Schatz aber je wieder ans Tages⸗ 
licht gekommen iſt, davon gibt die Sage keine Kunde. 

R. Scchneide)r: Reiſegeſellſchafter durch Rügen S. 230 f. 

SSD 


XVl. Candesgeſchichte. 


200. Der Rönigsituhl. 

Der höchſte Punkt der Kreidefelſen an der Oſtküſte 
Jasmunds heißt der Königsſtuhl, ein Name, welcher höchſt⸗ 
wahrſcheinlich der hohen, imponierenden Lage des Felſens 
verdankt wird. Auf der däniſchen Inſel Möen heißt eine 
ganz ähnlich gebildete Felspartie „Droninge Stole“ d. i. 
Königinſtuhl. Der Volksmund aber erklärt das Wort 
Königsſtuhl auf mannigfache andere Art. 

Die älteſte Sage iſt wohl die, nach welcher in alten 
Zeiten den Königen der Inſel auf dem Königsſtuhl ge⸗ 
huldigt worden iſt, wobei ſie auf einem hohen, von Erde 
künſtlich errichteten Stuhle geſeſſen haben ſollen. Man 
erzählt, die Rügianer hätten damals ihre Könige ſelbſt 
gewählt, aber nur den kühnſten dazu genommen, und zum 
Beweiſe der Tapferkeit hätten ſie verlangt, daß der König 
von der Uferſeite her den Stuhl beſteigen müſſe. Darauf 
beruht die alte, noch jetzt von vielen geglaubte Über⸗ 
lieferung, daß künftig einer, der von der Seeſeite her den 
Königsſtuhl erſteige, Herr des Landes werden ſolle. 

Andere meinen, der Name Königsſtuhl ſei daher ent⸗ 
ſtanden, daß König Karl XII. ein Seegefecht gegen die 
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Dänen vom Königsſtuhl aus beobachtet habe. Noch andere 
bringen den Königsſtuhl mit Karl XII. fo in Verbindung, 
daß fie erzählen, es ſei bisher niemand außer dem Schweden⸗ 
könige geglückt, den Königsſtuhl von der Seeſeite her zu 
erſteigen. 

Es ſoll auch ein unterirdiſcher Gang exiſtiert haben, 
welcher von der Stubbenkammer nach der Herthaburg führte. 

Mündlich aus Jas mund und Temme Nr. 137. — Daß der 
Königsſtuhl nach Karl XII. benannt ſei, iſt unmöglich, da der Name 
„Königsſtuhl“ bereits 1584 angeführt wird. Die Vermutung Baiers, 
daß der Königsſtuhl nach dem Dänenkönig Waldemar benannt 
worden ſei, hat wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich. Vgl. Haas: 
Stubbenkammer 27 f. 

201. Fürſt Jaromar II. und die Dänen. 

Fürſt Jaromar II. unternahm im Jahre 1259 einen 
Kriegszug gegen Dänemark, der einen ſehr glücklichen 
Verlauf hatte und ihm viel Beute einbrachte. Infolge⸗ 
deſſen aber wurde er in Dänemark ſo verhaßt, daß die 
Dänen ſeinen Namen nicht gerne und nicht ohne Zorn 
nennen hörten. Noch viele Jahre ſpäter wollten däniſche 
Bettler und Pilgrime, welche nach Rügen kamen, um ein 
Almoſen zu erbitten, ſolches nicht annehmen, wenn man 
hinzufügte, man wolle es ihnen um der lieben Seele des 
Fürſten Jaromar willen geben. 

Th. Kantzow (ed. Koſegarten) I S. 255. Jaromar II. hat 1249 
bis 1260 regiert. 


202. Einwanderung der Mönchguter. 

In der Mark wohnten vorzeiten zwei Wendenſtämme, 
ein größerer und ein kleinerer, neben einander. Häufige 
Kriege, die ſie mit einander führten, zwangen ſchließlich 
den kleineren Stamm auszuwandern. Er zog nordwärts 
und erreichte in der Gegend von Peenemünde die 
pommerſche Küſte. Von hier ſetzten die Wenden nach 
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Mönchgut über, und als fie am Ufer der Halbinſel landeten, 
ſprachen ſie: „So, nu ſünd wi redt' (gerettet)!“ Darnach 
hat das Land den Namen Reddevitz erhalten. 

Mündlich von Lehrer Worm. 


203.“ Charenz, Rügendahl und Zeiten. 

In dem alten Charenz waren ſieben Burgen; aber ſo 
groß die Stadt auch war, waren doch nur ſechzig Bürger 
darin. Dicht an Charenz ſtieß eine zweite Stadt, die hieß 
Rügendahl. Die war faſt eins mit Charenz, und beide 
Städte hatten zuſammen nur einen Gerichtstag. 

Als nun der Täufer Otto ins Land kam, taufte er 
auch in Rügendahl; in Charenz aber ließ ihn der Fürſt 
nicht hineinkommen. Rügendahl war alſo chriſtlich ge⸗ 
worden, und die Einwohner mußten nun auch den Zehnten 
an die Geiſtlichkeit geben. Daß verdroß ſie, und ſie gingen 
den Fürſten von Rügen an, ſie von den Laſten zu be⸗ 
freien, die die Prieſter ihnen auferlegt hatten. Der Fürſt 
erklärte indeſſen, er könne Rügendahl die Laſten nicht 
wieder abnehmen; wer aber frei werden wolle, der könne 
nur den Boden wechſeln. Da zogen alle Bewohner Rügen⸗ 
dahls nach Charenz, nur ſechs Bauern blieben wohnen. 
Die ſprachen: „Wi hebben noch Tiedt!“ Und von dieſem 
einen Worte hat noch bis heute und dieſen Tag der Hof 
Zeiten ſeinen Namen; denn Zeit heißt plattdeutſch „Tiedt“, 
und wo heute Zeiten liegt, lag früher Rügendahl. 

Von dem 79 jährigen Weber Natius, 1852. 


204.* Die letzte Heidin auf Rügen. 

In Altenkamp bei Putbus hat der letzte Heide auf 
Rügen gelebt; das Dorf hat den Namen erhalten, weil 
es noch aus den heidniſchen Zeiten ſtammt, zum Unter⸗ 
ſchiede von Neuenkamp, welches hart daneben liegt. Es 
iſt ein Weib geweſen, das ein hohes Alter erreicht hat. 


. 


Arkona mil der Jaromarsburg. 
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Sie hat ſich aber nie taufen laſſen wollen. Da haben ſie 
ihr den Zwang auferlegt, wenn ſie nicht wenigſtens zum 
Paſtor in die Lehre (Verhührung) ginge, werde ſie dereinſt 
auch nicht auf dem Kirchhofe begraben werden, ſondern 
auf ihren heidniſchen Begräbnisplatz kommen. Der hieß 
Buttens, und der Platz heißt noch ſo und liegt zwiſchen 
Altenkamp und Krakvitz. Da das Weib nun doch gerne 
mit ihren chriſtlichen Blut3verwandten in der Erde ruhen 
wollte, hat fie ſich gefügt und iſt zum Paſtor in die Lehre 
gegangen; taufen hat ſie ſich aber nicht laſſen. 

Von Stellmacher Ewert in Casnevitz, der aus Altenkamp ge⸗ 
bürtig iſt, 1859. Eine Deutung des Namens Buttens habe ich im 
Monatsbl. XXXI. 22 f. verſucht; doch iſt die Deutung wohl nicht 
zutreffend. f 

205. Claus Störtebeckers und Bödeke 

Michaels Herkunft. 

Vor vielen Jahren hatten die Bewohner Rügens von 
den Einfällen und Brandſchatzungen einer gefährlichen See⸗ 
räuberbande zu leiden, deren Anführer Claus Störtebecker 
und Gödeke Michael hießen. Störtebecker ſoll von der 
Halbinſel Jasmund ſtammen und eines Bauern Sohn aus 
Ruſchvitz ſein; auf dieſem Hofe ſoll er als Knecht gedient 
haben und ſpäter von dort entlaufen ſein. Im Jahre 1840 
fanden Arbeiter von Ruſchvitz beim Umackern einer wüſten 
Stelle den Grundbau eines Hauſes und erzählten damals, 
ſie hätten immer gehört, daß Störtebeckers Eltern an dieſer 
Stelle gewohnt hätten. Störtebecker ſoll von gewaltigem 
Körperbau und übermenſchlicher Kraft geweſen ſein, ſodaß 
er eiſerne Ketten ſprengen und ein Hufeiſen auseinander 
reißen konnte; dazu war er der Liebe nicht abhold und 
ein gewaltiger Trinker. 

Sein Genoſſe war Michael Gödeke oder umgekehrt 
Götke Micheel, auch kurzweg Gömichel, wie der Volksmund 

haas Rügenfhe Sagen. 6. Aufl. 10 
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ihn gewöhnlich nennt; er ſoll aus dem Dorfe Michaels⸗ 
dorf nahe bei Barth gebürtig geweſen ſein und eigentlich 
Gottfried Borgwardt geheißen haben; ſpäter ſoll er den 
väterlichen Namen mit dem ſeines Geburtsortes vertauſcht 
haben. Andere erzählen, Gödeke ſei in dem nun ſchon 
lange eingegangenen Bauerndorfe Swent geboren, das 
ehedem zwiſchen Ruſchvitz und dem Spykerſchen See lag. 


206.“ Elterliche Mitgabe an Störtebecker 


und Göcleke Michel. 

Störtebecker und Gödeke Michel erhielten von ihren 
Müttern der eine einen Kranz, der andere ein Tuch, und 
ſie ſollten räubern, bis der Kranz anfinge zu welken und 
das Tuch anfinge zu flecken. Sie aber haben nicht darauf 
geachtet und haben geraubt, bis der Kranz verwelkt und 
das Tuch voller Flecken war, und da ging es mit ihnen 
zu Ende. 

Nach anderer Überlieferung bekam der eine eine Rute 
und der andere ein Hemde, und ſie ſollten räubern, bit de 


Rod anfing to rotten und dat Hemd to ſtocken. 
Von der Krügerfrau in Seedorf, 1850, und vom Kuhhirten 
Schröder in Quoltitz, 1847. 


207. Störtebeckers Schlupfwinkel in der 
Stubbnitz. 

Überall an der Küſte hatten die kühnen Seeräuber 
ihre Schlupfwinkel, in welchen fie ihre reiche Beute auf: 
ſpeicherten. Denn ganz unermeßlich waren die Schätze, 
welche ſie auf ihren mannigfachen Zügen zuſammengeraubt 
hatten. Zu Stubbenkammer in der Nähe der beiden 
Kreidepfeiler, welche in der halben Höhe des Abhanges 
emporragen, ſoll ſich eine Höhle und in dieſer die Haupt⸗ 
niederlage Störtebeckers befunden haben. Es wird auch 
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wohl erzählt, daß ein Teil ſeiner Schätze bei Stubben⸗ 
kammer im Meere verborgen liege. 

In die Höhle hatte Störtebecker einſt eine ſchöne 
Jungfrau geſperrt, die er in einem fernen Lande geraubt 
hatte; er hatte ihr den Auftrag gegeben, die Schätze zu 
bewachen und die Höhle nicht eher zu verlaſſen, als bis 
er zurückgekehrt ſein würde. Unmittelbar darauf aber 
büßte Störtebecker ſeine zahlreichen Räubereien mit dem 
Leben, und da er infolgedeſſen nicht zurückgekehrt iſt, ſitzt 
die Jungfrau bis auf den heutigen Tag dort unten bei 
ihren Schätzen. Nur bisweilen kommt um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde das geſpenſtiſche Schiff Störtebeckers zum 
Strande, und die Schattenbilder der ehemaligen Seeräuber 
ſteigen in die Höhle hinab, um die dort aufgeſpeicherten 
Reichtümer nachzuzählen. Die Jungfrau aber wartet von 
Tag zu Tage, daß jemand komme, um ſie zu erlöſen. 

Auch in der Nähe der Golchaquelle, welche hoch oben 
am Felſen der Stubbenkammer entſpringt, ſoll ſich eine 
Höhle der Seeräuber befunden haben, in welche dieſelben 
direkt von der See aus hineinfahren konnten, obgleich ihr 
Eingang oben am Felſen lag. Ebenſo ſoll Störtebecker 
auch in der Herthaburg eine Niederlage und einen Schlupf⸗ 
winkel gehabt und beſonders ſein Winterlager hier ge⸗ 
halten haben; auch hier ſoll er von der See aus zu Schiff 
aus⸗ und eingefahren ſein. Zur Erklärung dafür, wie die 
Schiffe der Seeräuber an dieſe hoch oben am Ufer gelegenen 
Punkte haben gelangen können, wird angeführt, daß das 
Waſſer der Oſtſee früher viel höher geſtanden habe als 
jetzt und ſo das Einlaufen der Schiffe möglich gemacht habe. 


Ferner wird der bei der Oberförſterei Werder auf 
Jasmund gelegene, ſogenannte „Schloßwall“ als Auf⸗ 
enthaltsort Störtebeckers und ſeiner Genoſſen angegeben. 

10* 
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Die Südoſtſeite dieſes Walles ſoll vordem von einem See 
beſpült worden ſein, welcher durch einen Waſſerlauf mit 
dem Meere in Verbindurg ſtand, und die zwiſchen Bläſe 
und Hengſt gelegene Schlucht, durch welche der Waſſerlauf 
ſich hindurchwand, heißt noch jetzt die Piratenſchlucht. So 
konnten die Seeräuber alſo auch hier direkt vom Meere 
aus in ihre Schlupfwinkel hineinfahren. 


208. Andere Schlupfwinkel Störtebeckers 
auf Rügen. 


Zu Ralswiek, wo ſich ſeit den älteften Zeiten eine 
Hafenanlage befand, ſoll Störtebecker gehauſt haben. — 
Sodann wird der Venzer Burgwall für einen Schlupf⸗ 
winkel Störtebeckers ausgegeben. An dem Nordrande dieſes 
Waldes befindet ſich noch heutigen Tages eine Vertiefung, 
und durch dieſelbe ſoll ein Waſſerlauf, der mit der nahe 
gelegenen Neuendorfer Wiek in Verbindung ſtand, in das 
Innere des Walles geführt haben. — An der nordweſtlichen 
Steilküſte der Inſel Hiddenſee liegt eine Höhle, in der der 
Seeräuber lange Jahre gehauſt haben ſoll; ſie heißt die 
Störtebeckerhöhle. Unterhalb der Schwarzen Berge zu 
Ralswiek hatte Störtebecker einen Hafen, in dem er ſich 
den Winter hindurch aufzuhalten pflegte. 

An der Weſtküſte Rügens ſoll Störtebecker zu Ralow, 
wo die Raubburg der ſeeräuberiſchen Ralunken lag, ſein 
Unweſen getrieben haben. Mit den beiden Brüdern, welche 
auf dieſer Burg hauſten, ſoll er in Verbindung geſtanden 
und gemeinſchaftlich mit ihnen manches vorüberſegelnde 
Handelsſchiff weggekapert haben. Auch auf dem land⸗ 
einwärts von Ralow gelegenen Carower See ſoll Störte— 
becker heimiſch geweſen ſein; manche wollen ſogar wiſſen, 
daß er in dieſem See ertrunken ſei. An der Oſtküſte 
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der Halbinſel Zudar ſoll er eine Zufluchtsſtätte im dortigen 
Zudarſchen Burgwall gehabt haben. 

Endlich ſoll Störtebecker nebſt ſeinem Genoſſen Göd' 
Micheel auch die Bullerhürn auf Wittow als Schlupf— 
winkel benutzt haben. Die Seeräuber beſaßen hier eine 
Höhle, in welcher ſie ihre geraubten Schätze bargen. Leider 
hat man dieſe Höhle nach dem Untergange der Seeräuber 
nicht auffinden können; ſolange aber die Schätze, an denen 
viel unſchuldiges Blut kleben ſoll, nicht aufgedeckt ſind, 
haben die Seeräuber keine Ruhe im Grabe und ſpuken 
oder „bullern“ unausgeſetzt in der Meeresbucht herum. 


209. Störtebeckers Milde gegen Arme. 

Auf ihren Beutezügen richteten Störtebecker und 
Gödeke Michael ihre Angriffe vornehmlich gegen reiche 
Leute; den Armen aber taten ſie nie etwas Böſes, ja ſie 
unterſtützten dieſelken wohl gar mit Geld und gaben ihnen 
reichliche Gaben. Eines Tages ging Störtebecker durch 
ein rügenſches Dorf, da ſah er vor der Haustür eine Frau 
ſitzen, die ein Paar Beinkleider flicken wollte. Es fehlte 
ihr aber ein Stück Zeug dazu. Da warf ihr Störtebecker 
einen Lappen Tuch hin, und als die Frau denſelben um⸗ 
wendete, klebten an der Rückſeite lauter blanke Goldſtücke. 
— In Hagen auf Jasmund ſaß einſt ein Mann vor der 
Haustür und weinte: er ſollte aus dem Hauſe ausziehen, 
weil er die rückſtändige Miete nicht bezahlen konnte. Da 
kam Störtebecker durch das Dorf; er ſah den Alten und 
fragte ihn, was ihm fehlte. Und als er die Not des 
Mannes vernommen hatte, gab er ihm fo viel Geld, daß 
er auf mehrere Jahre hinaus die Miete für die Wohnung 
bezahlen konnte. 

In ähnlicher Weiſe hat er einſt einer Frau in Bobbin 
geholfen. Sie war eine arme Witwe und ſollte, da ſie 


IIIIAIIIIEIIEIN 150 WAVIAFZUIFZIFZRFITZ 


die Wohnungsmiete nicht zahlen konnte, das Haus räumen. 
Da ſoll ihr Störtebecker ſo viel Geld gegeben haben, daß 
ſie nie wieder in Not kam. Das betreffende Haus iſt 
noch jetzt in Bobbin vorhanden. 
210. Störtebeckers Gefangennahme und 
Hinrichtung. 

Lange Zeit hauſten die von jedermann gefürchteten 
Seeräuber ungeſtört in den rügenſchen Gewäſſern. Endlich 
aber gelang es den Rügianern doch, ihrer habhaft zu 
werden. Als einmal die Seeräuberflotte, ſo erzählt man 
ſich, auf offener See vor Anker lag, näherten ſich ihr die 
rügenſchen Fiſcher in der Dunkelheit der Nacht, ohne von 
jenen bemerkt zu werden. Da die Rügenſchen zu ſchwach 
waren, um die Seeräuber zu überwältigen, ſo verkeilten 
ſie die Steuer der feindlichen Schiffe, ſodaß ſie dieſelben 
am andern Tage bei der auffriſchenden Briſe nicht ge⸗ 
brauchen konnten. Der Wind trieb die Schiffe vielmehr 
in der Richtung hin, welche das unbewegliche Steuer angab. 
Auf dieſe Weiſe kamen die Seeräuber direkt nach Hamburg, 
wo ſie dann gefangen genommen wurden. Störtebecker 
ſowohl, wie ſein Genoſſe Michel Gödeke wurden gefeſſelt 
eingebracht und zum Tode verurteilt. Sie ſuchten zwar 
dem Verderben zu entgehen und verſprachen, ſich mit 
einer goldenen Kette zu löſen, welche rings um die Mauern 
der Stadt Hamburg herumreiche. Aber die Leute ließen 
ſich durch ſolche Verſprechungen nicht blenden; ſie waren 
froh, ihre Plagegeiſter in ihre Gewalt bekommen zu haben, 
und das Urteil wurde an ihnen vom Henker vollzogen. 
Noch heute zeigt man die Stelle, wo die beiden Räuber 
getötet und ihre Leichname eingeſcharrt wurden; es iſt das 
eine kleine Lichtung, welche inmitten der Stubbnitz ge⸗ 
legen iſt, 
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Über die Gefangennahme Störtebeckers gibt es noch 
eine andere Sage, welche folgendermaßen lautet: Die 
beiden Seeräuber Claus Störtebecker und Göte Micheel 
lagen eines Tages mit ihrem Schiffe in der Nähe von 
Hamburg. Ringsumher war kein anderes Schiff zu ſehen, 
nur ein kleines Fiſcherboot lag in einiger Entfernung. Die 
Räuber ließen es jedoch unbeachtet; ſie meinten, da wäre 
doch nichts zu holen, und daß das kleine Boot ihnen 
Schaden bringen könnte, daran dachten ſie nicht im ent— 
fernteſten. Der Fiſcher aber, der im Boote ſaß und die 
Seeräuber wohl kannte, gab genau acht auf alles. Als es 
nun gegen Mittag ſehr heiß wurde und die Räuber all⸗ 
mählich einſchliefen, kam der Fiſcher herbei und goß die 
Angeln des Steuerruders mit Blei aus, ſodaß fie unbe— 
weglich waren. Dann ſegelte er ſchnell nach Hamburg, 
rief Leute herbei, bemannte einige Schiffe und führte ſie 
dahin, wo das Schiff der Seeräuber lag. Dieſe wollten 
ſchnell entfliehen, aber ſie konnten nicht, da ſie das Steuer 
nicht in ihrer Gewalt hatten. Deshalb mußten fie ſich ge= 
fangen geben. Störtebecker und Göte Micheel ſuchten nun 
ihr Leben loszukaufen, indem ſie den Richtern große Schätze 
und eine goldene Kette anboten, die dreimal um Hamburg 
reiche. Die Richter ließen ſich aber auf ſolche Ber: 
ſprechungen nicht ein und verurteilten die Räuber zum Tode. 

Ueber den Tod Störtebeckers wird erzählt, daß dieſer 
kühne, ſtarke Mann, als ihm bereits der Kopf abgehauen 
war, noch eine ziemliche Strecke fortgelaufen ſei, bis ihm 
ein Gehülfe des Scharfrichters einen Richtblock vor die 
Füße warf, über den der enthauptete Seeräuber ſtolperte 
und zu Fall kam. Eine andere Faſſung der Sage fügt 
noch hinzu: Als Störtebecker geköpft werden ſollte, ſtanden 
ſeine mitgefangenen Spießgeſellen in einer langen Reihe 
neben dem Richtblocke. Da ſprach der Richter zu Störte⸗ 
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becker, wenn er, nachdem ihm der Kopf abgehauen ſei, noch 
umherlaufen könne, ſo ſollten alle diejenigen ſeiner Ge⸗ 
fährten, an welchen er vorbeilaufen würde, frei ſein. Da⸗ 
rauf lief Störtebecker, als er ſeinen Kopf bereits verloren 
hatte, ein großes Stück an der Reihe ſeiner Gefährten 
entlang, bis er endlich doch zuſammenbrach. 


211. Störtebeckers Nachlaß. 

Die Schiffe der Seeräuber wurden auf Abbruch ver⸗ 
kauft, und dabei erſtand ſich ein armer Tagelöhner die 
Maſtbäume, um ſie als Brennholz in ſeinem kleinen 
Haushalte zu verwenden. Wie er ſich nun daran machte, 
die Maſten in Stücke zu ſägen, ſiehe, da fielen ſtatt der 
Sägeſpäne kleine, blanke Körnchen zur Erde. Er ſchaute 
näher zu, und da ergab es ſich, daß ſämtliche Maſtbäume 
inwendig hohl und die Höhlungen mit lauterem Golde 
gefüllt waren. Das war das Gold, aus welchem Störte⸗ 
becker die Kette hatte anfertigen wollen, die er als Löſe⸗ 
geld in Ausſicht geſtellt hatte. Der arme Tagelöhner 
aber wurde durch die gefundenen Schätze ein ſteinreicher 
Mann, daß er genug hatte ſein Lebenlang. 

Nachdem die Hamburger die gefangenen Seeräuber 
enthauptet hatten, ſchickten ſie eine Kommiſſion nach Rügen 
zur Auffindung der von Störtebecker und Michel Gödeke 
geraubten und auf der Inſel vergrabenen Schätze. Ein 
Bauer aus Saßnitz, der den Seeräubern gedient hatte, 
verriet den Hamburgern die betreffende Stelle. Sie lag 
in dem Winkel, welchen der Prißnitzer und der Kühlen⸗ 
Bach in der Stubbnitz bilden. Und in der Tat ſoll hier 
ein Teil des Geraubten wieder zutage gefördert worden ſein. 

Auch in dem Venzer Burgwalle ſollen noch große 
Schätze verborgen fein, die die Seeräuber hier einſt ver— 
graben haben; beſonders erzählt man dies von jener großen 
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goldenen Kette, die dreimal um die Mauern der Stadt 
Hamburg reiche. Die Kunde hiervon muß auch anderswo 
verbreitet ſein. Denn vor vielen Jahren kam ein Jude 
ins Land, der bot Herrn von Barnekow auf Teſchvitz, 
dem Beſitzer des Burgwalles, eine große Summe Geldes 
an, wenn er ihm erlauben wollte, den Wall abzutragen 
und die darin befindlichen Schätze aufzuſuchen, doch hat 
er die Erlaubnis dazu nicht erhalten. 

Meiſt nach mündlichen Quellen aus verſchiedenen Teilen der 
Inſel. — Manche Züge der Sage finden ſich ſchon in den älteren 
Geſchichtsquellen: Mikrälius kennt den Aufenthalt Störtebeckers in 
der Stubbenkammer, Lemmius lokaliſiert den Seeräuber im Schloß— 
wall bei Werder, Wackenroder (S. 54, 239 f.) im Venzer Burgwall. 
Vgl. Grümbke: Darſtellungen I S. 47 ff. Zu dem, was die Sage 
von der Enthauptung Störtebeckers berichtet, vgl. Grimm: Dt. 
Sagen 494. Die Erinnerung an Störtebecker und ſeine Taten hat 
ſich bis auf den heutigen Tag lebendig erhalten. Die Worte 
„Störtebecker kommt! dienten noch bis vor kurzem als Schreckruf 
für ſtörriſche und weinende Kinder. Vgl. Oelrichs: Hiſt.⸗geogr. 
Nachr. 22: „Sieh, Störtebeck und Gädecke Micheel, wo wilt du hin?“ 
ein Anruf an herumlaufende Kinder. Von dem alten Störtebecker⸗ 
liede aber, welches noch im Anfange des 19. Jahrhunderts auf 
Rügen bekannt war (Balt. Stud. 14, 2, 26 ff.), findet ſich jetzt im 
Volksmunde keine Kunde mehr. Der erſte Vers des Liedes lautete 
im plattdeutſchen Texte: 

Störtebecker un Gödeke Micheel, 
De roweden beide to lieken Deel 
To Water un nich to Lande, 
So lange, dat it Gode im Himmel verdrot! 
Des mußten ſe lieden grote Schande. 


212. Die Kuh mit den vergoldeten Hörnern. 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges gab es ſchließlich 
auf ganz Rügen keine Kühe mehr. Nur ein Landmann 
auf Jasmund hatte noch zwei Kühe; die hatte er in einer 
Höhle verborgen, welche er zwiſchen dem Dubberwort 
und einem anderen in der Nähe gelegenen, kleineren Hügel 
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angelegt hatte. Da ließ der König von Schweden den 
Befehl ergehen, wer noch eine Kuh habe, der ſolle ſie 
bringen; denn ihr ſollten die Hörner vergoldet werden. 
Als der Landmann infolge dieſer Aufforderung nach ſeinen 
Kühen ſah, fand er nur noch eine am Leben. Dieſe 
brachte er nun zum Vorſchein, und der König ließ ihr, 
als der einzigen Kuh, die noch auf Rügen vorhanden war, 
die Hörner vergolden. 

Mündlich aus Bergen. Nach Zober: Geſch. der Belag. 
Stralſunds 1628 S. 234 war die Inſel Ummanz nach dem Abzug 
der Kaiſerlichen ſo verödet, daß nur zwei Häupter Vieh darauf waren 


213. Die Krone des Großen Kurfürſten. 


Vor vielen, vielen Jahren iſt ein König von Preußen 
bei Neukamp auf Rügen gelandet und hat daſelbſt mit 
König Karl XII. von Schweden um das Land Rügen 
gekämpft. Der König von Preußen wurde aber beſiegt 
und mußte ſich nach Pommern zurückziehen. Dabei verlor 
er, ſo recht zwiſchen Neukamp und Wuſterhuſen ſeine 
Königskrone, die alsbald in die Tiefe des Meeres verſank. 
Und von da hat fie auch nicht wieder heraufgeßolt werden 
können. Nur bisweilen tritt ſie an die Oberfläche des 
Meeres, und dann kann man ſie aus der Ferne blinken 
ſehen. Wegen dieſer verlorenen Krone haben die Könige 
von Preußen auch nicht von dem Lande gelaſſen und noch 
oft und viele große Kriege um dasſelbe geführt, bis ſie 
es endlich in ihren Beſitz bekommen haben. 


Balt. Studien 13, 1 S. 217. Vgl. E. M. Arndt: Erinnerungen 
aus dem äußeren Leben S. 45 (ed. Geerds): Da, wo der Kirchturm 
von Wuſterhuſen ragt, iſt ein König mit der goldenen Krone ins 
Meer geſprungen; noch blinkt ſein Kopf mit der goldenen Krone 
in der Johannismitternacht hervor. 
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914. farls XII. Mittagsmahl auf dem 


Steine bei Hadelitz. 

Als die Preußen und Dänen bei Streſow auf der 
Inſel Rügen gelandet waren, zog ihnen König Karl XII. 
von Schweden entgegen, um ſich mit ihnen zu meſſen. Von 
Stralſund kommend, ſchlug er die Landſtraße über Garz 
und Putbus ein. Um die Mittagszeit war er bis in die 
Nähe von Nadelitz gekommen. Bei dem Könige ſowohl, 
als auch bei ſeiner Umgebung hatten ſich Hunger und Durſt 
eingeſtellt, und als der König einen unmittelbar neben der 
Landſtraße liegenden, großen Felsblock bemerkte, ließ er 
haltmachen und ſprach: „Hier hat uns die Natur ſelbſt 
eine Mittagstafel bereitet; hier wollen wir ſpeiſen und 
uns zu dem bevorſtehenden Strauße ſtärken.“ 

Wie der König befohlen hatte, ſo geſchah es. Das 
Andenken an dieſes Königsmahl hat ſich aber bis auf den 
heutigen Tag im Munde des Volkes erhalten, und die 
Umwohnenden erzählen, wenn fie an dem Steine vorüber⸗ 
kommen, gerne von dieſem Ereigniſſe aus dem Leben des 
großen Schwedenkönigs. 

Der Stein iſt 180 cm lang und 90 cm breit und 
ragt 25 cm über den Erdboden vor. Die Oberfläche iſt 
abgeplattet und ganz glatt, als ob fie künſtlich bearbeitet wäre. 

Nach Sundine 1833 S. 148 und mündlich. — Inhaltlich vgl. 
Kuhn und Schwartz: Nordd. Sagen Nr. 213 (Tillys Tiſch) und 
Pom. Vkde. V 90 (Fürſtentafel zu Cratzig Kr. Köslin). 


215. Das Gefecht bei Streſow 
am 16. November 1715. 
J. 
In Streſow weiß man noch viel zu erzählen von dem 
Kriege, den König Carolus mit den Dänen geführt hat. 
Der König lag mit ſeiner Mannſchaft um Streſow herum, 
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und die Dänen kamen zu Schiffe um Mönchgut und wollten 
bei Streſow landen. Nun zieht ſich aber vom Vilm aus 
ein flaches Schar gegen Reddevitz hinein, und die Schiffe 
müſſen ſich wohl vorſehen, daß ſie nicht auflaufen. Die 
Dänen hatten keinen Lotſen und wußten nicht, wie ſie das 
Fahrwaſſer finden ſollten. Da wurde ein Mann aus 
Streſow, mit Namen Meusling, der Verräter. Der ſpreitet 
ein weißes Laken auf ſein Hausdach, da ſollen ſie darauf 
loshalten, und ſo kommen die Dänen auch gut ans Land. 
Das Haus ſteht noch (1856), wodurch Meusling die Dänen 
hereingelotſt hat; es wohnt jetzt der Kätner Pahl darin. 
Es iſt ein altes Gebäude mit großem, tief herabhängendem 
Dache, unter dem ſich Menſchen und Vieh gemeinſam be- 
finden. Die geräumige Lehmdiele iſt zugleich Hausdiele 
und Futtergang; alles von Rauch ſchwarz. (Von ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen und zu verſchiedenen Malen in Streſow 
gehört.) 
H 

Der ſchwediſche General iſt Baswitz geweſen. Der 
hat auch mehr gekonnt als ſonſt jederein (de het ook mihr 
kunnt as ſüß jedereen). Und als nun die Dänen landen, 
bittet er den König, er ſolle ihm noch eine Stunde Zeit 
geben; dann will er die Streſower Tannen vorziehen, daß 
die Dänen ſich darauf erſt abſchießen. Carolus hat aber 
ſo viel Haſt gehabt, daß er angreifen will. Da bittet 
Baswitz um eine halbe Stunde. „Nein!“ iſt die Antwort 
des Königs. „„Na, denn eine Viertelſtunde.““ „Auch 
nicht.“ Zuletzt hat er nur ſo viel Zeit haben wollen, um 
eine Schneidelade Häckſel auszuſchneiden (ne Schniedlad 
Hackels uttoſchnieden); aus jeder Häckerlingspfeife wollte 
er einen Soldaten machen (de Hackels het he ſeigen wullt 
un ut jede Hackelspip het 'n Soldat warden ſullt). Carolus 
hat ihm auch die Zeit nicht geben wollen. „Baswitz, 
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wird dir bange?“ fragt er ihn. „„Nein, königliche Majeſtät; 
an meinem grauen Haupte iſt nichts verſehen; wenn Ihnen 
mit meinem Blute gedient iſt, dann gleich auf der Stelle!” “ 
Und ſo rückt er gegen die Dänen an und hat ſein Leben 
dort laſſen müſſen. Carolus aber hat ſich fortgemacht. 

Als die Dänen nun ſchon gewonnen haben, fährt ein 
ſchwediſcher Konſtabler mit Namen Teſſin immer fort, aus 
ſeiner Kanone zu ſchießen, ſodaß ſie ihm nicht beikommen 
können. Die ganze Bedienungsmannſchaft iſt gefallen, er 
bedient allein ſein Geſchütz und ſchießt, bis auch er 
endlich fällt. Der Berg bei Streſow, welchen der Kon- 
ſtabler ſo verteidigt hat, heißt noch heute nach ihm der 
Teſſenberg. (Im Jahre 1856 gehört von einer Fiſcher⸗ 
familie in Streſow, aus der der Hausvater und die Haus⸗ 
mutter bereits in den Siebzigern ſind. Die Frau be⸗ 
hauptet, ihre väterliche Familie habe ſo lange in Streſow 
gewohnt, als das Dorf geſtanden habe, und das ſei ſchon, 
ſie weiß nicht, wie viele Jahrhunderte.) 

Übereinſtimmend hiermit hörte ich die Geſchichte im 
Jahre 1862 von dem alten blinden Koſſaten Bandelin in 
Glowe auf Jasmund. Bei Erwähnung des Häckerling⸗ 
ſchneidens fügte er hin: Den Häckſel hat er ſäen wollen, 
und aus jeder Häckerlingspfeife ſollte dann ein Soldat 
werden. 

Der Stellmacher Ewert in Casnevitz wußte weiter 
noch (1859): Baswitz hat ein Spiel Karten auf das Waſſer 
geworfen, und die ſind Schiffe geworden. Die Tannen 
hat er vorziehen wollen, und die ſind eben in der Ver⸗ 
wandlung geweſen, aber der König hat ihm keine Zeit 
mehr gelaſſen. 

R. Baier: Stralſ. Geſchichten, Stralſund 1902, S. 95 f. — 


Die Sage von dem ausgehängten Laken iſt vermutlich dadurch ent⸗ 
ſtanden, daß von der landenden Flotte ein Matroſe vorausgeſchickt 
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wurde, der zum Zeichen der Sicherheit am Lande eine Fahne auf⸗ 
ſtecken mußte. Vgl. Relation von dem Embarquement derer 
Trouppes. Greiffswald, 18. Nov. 1715. Auch dem Alten Fritz 
wurde nachgeſagt, daß er es verſtände, Soldaten aus Häckerling 
und Elſenbüſchen zu machen (Jahn Nr. 627). 
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XVII. Einzelne Grtlichkeiten. 


216. Das eue Tief. 

In früheren Zeiten war der ſüdöſtliche Teil der Inſel 
Rügen dem gegenüberliegenden Feſtlande viel näher ge⸗ 
legen als heutzutage. Da, wo ſich jetzt das Neue Tief 
zwiſchen Mönchgut und Pommern ausbreitet, war ehemals 
überall feſtes Land; nur ein kleiner ſchmaler Waſſerlauf, 
worüber ein Steg von hineingeworfenen Pferdeſchädeln 
und Knochen führte, trennte die beiden Länder. 

Da entſtand plötzlich in einer Nacht ein fürchterliches 
Unwetter: ein gewaltiger Orkan und eine verheerende 
Sturmflut brauſten gegen die Küſten der Inſel heran, 
und der ganze Süden der Halbinſel Mönchgut wurde von 
den Wogen des Meeres verſchlungen. Zwei vollſtändige 
Kirchdörfer, Ruden und Carven, ſollen damals unter⸗ 
gegangen ſein. Die beiden Inſeln Ruden und Greifswalder 
Die aber blieben als Reſte des ehemaligen Landes übrig. 

Mündlich und nach Grümbke: Darſtellungen I S. 7. Vgl. 
Monatsblatt VI S. 153. Die Angaben über das Jahr dieſes 
Naturereigniſſes ſchwanken. Das zweifellos richtige Datum findet 
ſich in den Stralſunder Chroniken 1 S. 4: 1304 vmme alle Gades 
Hilligen (d. i. 1. November). Der ins Waſſer geworfene Pferde— 
kopf (plattd. Pärkopp, Pirkopp) iſt aus mißverſtandenem ſlaviſchen 
Percop d. i. Kanal, Graben, Meerenge entſtanden, wie Handelmann 
in Zeitſchr. des Ver. für Vkde. 1906, 397 geſehen hat. Vgl. 
Monatsbl. XXVII 136 ff. Im übrigen ſei auf das hohe Alter der 
Sage hingewieſen; ſchon Kantzow (J 291) berichtet, daß zuvor (d. 
i. vor 1304) „zwiſchen dem lant zu Rhügen und dem Rhuden nhur 
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ein geringer ſtrom durchgangen, da ein man hat uberipringen, 
khönen“. Die Überlieferung bezüglich der Kirchdörfer Ruden und 
Carven und der Inſel Swätze (Indigena S. 3) geht N eine ge⸗ 
fälſchte Urkunde Priſtaffs zurück. 


217.“ Untergang der Stadt Niniveh. 


Zwiſchen der Greifswalder Die und dem Ruden hat 
eine Stadt gelegen, die Niniveh oder nach anderen Vineta 
hieß. In ihr wohnte ein üppiges und übermütiges Volk. 
Da hat einſt eine Frau, um trockenen Fußes über den 
Waſſerlauf ſchreiten zu können, aus Übermut Brot hinein⸗ 
geworfen, daß es unſern Herrgott im Himmel verdroß. 
Da hat er ſieben Jahre lang Oſtwind wehen laſſen, und 
ſo iſt Thießow vom Ruden und der Ruden vom pommerſchen 
Feſtland losgeriſſen, und der Zicker vom Vilm und der 
Vilm vom Putbuſſer Lande, und die ſündige Stadt iſt mit 
allem, was darin war, erſäuft. 

Beim Untergange der ſündigen Stadt wurde nur einer 
gerettet, weil er immer Gott gefürchtet hatte. In der 
Nacht, da er ſchlief, zupfte es ihn an den Zehen, und 
eine Stimme rief: „Komm mit!“ So iſt er aufgeſtanden 
und hinausgegangen. An der Tür hat ein Schimmel ge⸗ 
ſtanden, auf den hat er ſich geſchwungen und iſt wegge⸗ 
ritten, und ſowie er vorwärts geritten iſt, haben die 
Waſſerwogen hinter ihm hergeſtürmt. Er iſt aber ent⸗ 
kommen, und von ihm ſtammt das Volk ab, das jetzt auf 
Mönchgut wohnt. 

Später haben Fiſcher die Glocken der verſunkenen 
Stadt Niniveh aus der Tiefe heraufgezogen, und dieſe 
Glocken ſind es, die noch heute in der Middelhäger und 
in der Crösliner Kirche hängen; beide haben, wie man 
ſagt, einen gleichen und abſonderlichen Klang. 
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Mündlich aus Alt⸗Reddewitz, 1850. Die Sage von dem fieben 
Jahre wehenden Oſtwind kehrt auch auf der Schmalen Heide 
wieder. Vgl. Haas: Sagen von Uſedom⸗Wollin 123, 119 - 121. 


218. Entſtehung des Greifswalder Boddens. 

Dor, wur nu de Griepswolder Bodden liggt, is vör⸗ 
tieden luuter faſtes Land weit. Awer don het ees de 
Wind acht Johr lang hinner eenanner unt Oſt weiht, un 
toletzt het de See dat Land bi Mönchgod dörchbraken un 
all dat Land twiſchen Rügen un Griepswold äwerſchwemmt. 
Acht grote Buurdörper ſünd dorbi togrunn' gahn. So 18 
de Griepswolder Bodden entſtahn. 

Mündlich aus Lauterbach. 


219. Entſtehung der Infel Dilm. 


1 

Durch denſelben Orkan, welcher einſt die reiche Stadt 
Vineta vernichtete, wurde der Vilm, welcher damals noch 
mit dem Hauptteile der Inſel Rügen in Zuſammenhang 
ſtand, von dieſem losgeriſſen. Zuerſt entſtand ein ſchmaler 
Waſſergraben, welchen man auf hineingeworfenen Pferde- 
ſchädeln überſchritt; das war in der Gegend zwiſchen der 
Goor und der Nordſpitze des Vilm. Später wurde der 
Waſſerarm immer breiter. 

II. 

Eines Sonntags waren die Bewohner des Vilm nach 
Vilmnitz zur Kirche gegangen; als ſie aber von dort nach 
Hauſe zurückkehren wollten, fanden ſie, daß inzwiſchen 
eine Flut die Landzunge durchbrochen und eine breite 
Offnung gebildet habe. Schnell kehrten ſie um, kauften 
ſich für einige Zeit Vorrat an Brot und Semmeln und 
kamen dann noch eben rechtzeitig wieder zu der Durch⸗ 
bruchsſtelle, um das mit jedem Augenblick breiter und 
tiefer werdende Waſſer durchwaten zu können. 
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Von dem Tage an wurde die Landzunge immer weiter 
fortgeſpült, und jetzt iſt das Waſſer zwiſchen der Nordoſt⸗ 
ſpitze des Vilm und der Küſte von Rügen über einen 


Kilometer breit. 
Aus Putbus mitgeteilt von O. Haas. Vgl. Monatsbl. XXV 97 ff. 


220. Die Siegſteine bei Streſow. 


Am Fuße der Streſower Hügel ſtehen in einer Ebene 
mehrere Gruppen von Steinkegeln, welche heutzutage 
freilich arg zerſtört ſind. Dieſe Steine heißen Siegſteine 
oder, wie der Volksmund ſagt, „de Zägenſteen“. Zägen⸗ 
ſteen ward dorto ſeggt, äwer Siegesſteen ward dat ſchräben, 
erklärte mir Waldwärter Loſſow in Klein⸗Süllitz. — Die 
Putbuſſer ſollen an dieſer Stelle einſt einen heftigen Kampf 
mit den Mönchgutern beſtanden haben, und nach dem 
Kampfe ſoll die ſiegende Partei dieſe Steine als Sieges⸗ 
denkmal errichtet haben. Andere wollen, daß die Rieſen⸗ 
weiber, welche den Siegern Beiſtand geleiſtet hatten, die 
Siegſteine dahin gebracht hätten. 

Die Veranlaſſung zu dem Kampfe war eine uralte. 
Denn die Putbuſſer und Mönchguter lagen von jeher mit 
einander in Zwiſt und Hader. Aus jener Zeit ſoll auch 
der Name „Poken“ herſtammen, womit die Putbuſſer ihre 
Feinde ſpottweiſe belegten und womit die Mönchguter bis 
auf den heutigen Tag bezeichnet werden. Dieſelben be= 
dienten ſich nämlich im Kampfe langer ſcharfer Meſſer, 
welche Poken hießen. Auf der anderen Seite benannten 
die Mönchguter ihre Gegner mit dem Schimpfnamen „de 
Kollen“, da die Putbuſſer mit Kollen d. i. Streitkolben 
bewaffnet waren. Auch dieſer Name iſt geblieben, indem 
die Mönchguter alle Rügianer, welche nicht auf ihrer 
Halbinſel geboren ſind, mit dieſem Worte bezeichnen. Bei 
den Zägenſteinen wankt bis auf den heutigen Tag ein 

Haas KRügenſche Sagen. 6. Aufl. 14 


mächtiger Rieſe mit auffallend großem Kopfe. Er geht 
jedem Wanderer entgegen und begleitet ihn eine beſtimmte 
Strecke Weges. Bei den Zägenſteinen taucht er auf, und 
hier verſchwindet er auch wieder. 

Nach Grümbke: Darſtellungen II S. 78 und 233 f. und 
mündlich. — „Kollhof“ begegnet dreimal als Ortsname auf Rügen: 
im Kſp. Vilmnitz, im Kſp. Bergen (eingegangen) und im Kſp. Trent 
(eingegangen). — In einer anderen Faſſung der Sage werden die 
Gegner der Mönchguter „die Piken“ genannt, weil ſie mit langen 
Piken bewaffnet waren. — Ahnlich wie hier das Wort Poken, wird 
auch der Name der Sachſen — nach einer alten, ſchon von Widu⸗ 
kind von Korvei überlieferten Deutung — auf die von ihnen im 
Kampfe geführten großen Meſſer, die sahs hießen, zurückgeführt. 
Dieſer Name iſt uralt, da sahs (dem lat. saxum entſprechend) ur⸗ 
ſprünglich eine ſteinerne Waffe zum Hauen, alſo ein Steinbeil be⸗ 
zeichnet hat. 

221. Das Schloß im Rniepower See. 

An der Südoſtſeite des Kniepower Sees erſtreckt ſich 
eine dreieckig gebildete Halbinſel in den See hinein. Dieſe 
trägt da, wo ſich die Halbinſel an das Land anſetzt, einen 
hakenförmig gebogenen, vorgeſchichtlichen Burgwall, den 
ſogenannten Königsberg. Der von dem See und dem 
Burgwall eingeſchloſſene Platz heißt der Königsplatz. 

An der Stelle, wo ſich jetzt der ſüdliche, zum Teil 
ausgetrocknete Zipfel des Sees befindet, ſoll vor Jahren 
ein Schloß geſtanden haben; dieſes iſt aber eines Tages 
in den See verſunken. Der vor dem Burgwall einge: 
ſchloſſene Platz ſoll der Luſtgarten und das Südende des 
Burgwalles der Ausguck der Schloßbewohner geweſen ſein. 

Uniweit des Burgwalles liegt ein Hünengrab, das 
den Namen „Himmelsberg“ trägt. b 

Mündlich aus Bietegaſt. — Vgl. Balt. Stud. n. F. XIV S. 69 ff. 

222. De Kriegwiſch. 

Ein Teil der Garwitz heißt „de Kriegwiſch“. Über 

die Entſtehung dieſes Namens erzählt man folgende Sage. 
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In früheren Zeiten iſt die ganze Garwitz mit Holz be— 
wachſen geweſen; das haben die Bauern dann allmählich 
ausgerodet, um Weidegelegenheit für ihr Vieh zu be— 
kommen. Als ſie nun den Teil rodeten, der jetzt Krieg⸗ 
wiſch heißt, erzürnten ſich die Leute bei der Arbeit; es 
kam zu einer Prügelei und endete mit blutigen Köpfen. 
Da haben ſie denn geſagt: „Diſſe Wiſch ſall de Kriegwiſch 
heeten!“ Das wird um 1840 geweſen ſein. 
Mündlich von Bauerhofbeſitzer Neumann in Lonvitz 1920. 


223. Der Mönchsſtein vor Schaprode. 


Unmittelbar vor Schaprode, zur Linken der Land— 
ſtraße, welche von Schaprode nach Trent führt, ſteht ein 
alter Stein, der Mönchsſtein genannt, deſſen beide platte 
Seiten mit je einem Kruzifix verſehen ſind; doch ſind die— 
ſelben jetzt bereits ſo verwittert, daß man die Umriſſe 
kaum noch erkennen kann; auch die Inſchrift auf der 
Vorderſeite des Steines iſt im Laufe der Jahrhunderte 
faſt völlig unleſerlich geworden. Von dieſem Steine er— 
zählt man ſich, daß einſtmals zwei Mönche (Studenten) 
hier ein Duell ausgefochten hätten, in welchem beide ge— 
fallen wären; zum Andenken an dieſes Ereignis ſei das 
Steindenkmal errichtet worden. 

Andere erzählen, der Stein bezeichne die Stelle, wo 
der erſte Biſchof von Rügen begraben liege; warum der- 
ſelbe aber gerade hier beerdigt iſt, das wiſſen ſie nicht 
anzugeben, denn das iſt ſchon zu lange her. — Noch 
andere wollen wiſſen, daß unter dem Stein ein angeſehener 
däniſcher Biſchof, der in Schaprode erſchlagen wurde, be— 
braben liege. | 

Endlich wird auch erzählt, daß an der Stelle, wo 
der Mönchsſtein ſteht, in ganz frühen Zeiten, als es noch 
keine Kirchen auf Rügen gab, gepredigt worden ſei. 

11 
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Mündlich aus Trent, Schaprode und Gingſt. — Vgl. Waden- 


roder S. 58 und 310, der den Stein mit einem Erntegebrauch in 
Verbindung bringt. Vgl. Monatsblätter V S. 66 und XXX. S. 
14 ff. Die Inſchrift lautet: alle de hyr hinne gan ick bidde ſe dat 
je eyn klene ſtan vnde bidden godt (in korter tyd make) de ſele 
(pine quyd). 1368. Reynwart Plate. 


224. Das Nonnenloch im Swantegard. 

Der weſtlichſte Ufervorſprung der Halbinſel Groß⸗ 
Zicker heißt der Swantegard, d. i. heiliges Gehege. Hier 
befindet ſich eine Grube, welche ſeit uralten Zeiten das 
Nonnenloch heißt. Dieſer Name ſtammt daher, daß die 
Nonnen des Berger Kloſters, welche verurteilt waren, 
lebendig eingemauert zu werden, zuweilen hierher gebracht 
und in die Höhle hinabgeſtürzt wurden. Jetzt entdeckt 
man freilich keine Spur mehr von dem einſt ſo furchtbaren 
Nonnenloche, allein alte Leute behaupten, daß zu ihrer 
Väter Zeiten die Offnung noch nicht verſchüttet geweſen ſei. 

Indigena ©. 220, Grümbke: Darſtellungen I S. 206 und Nernſt 
S. 91. Nach Nernſt ſoll die Grube den Eingang zu einem geheimen 
Kerker gebildet haben, in welchem ſich eine Folterkammer befand 
Vgl. oben Nr. 78. 


225. Gartz eine frühere Seeſtadt. 

In der Nähe von Garz, an der ſüdlichen Seite des 
Schloßwalles liegt ein Binnenſee, von dem geht die Sage, 
daß er in früheren Jahrhunderten mit der bei Puddemin 
gelegenen Inwiek in Zuſammenhang geſtanden habe. Auf 
dieſe Weiſe ſei es den alten Charenzern möglich geweſen, 
mit ihren Handelsſchiffen bis an die Stadt heranzufahren. 
Der Handel der Kaufleute von Charenz aber ſoll garnicht 
unbedeutend geweſen ſein. Ja, man will wiſſen, daß ihre 
Handelsſchiffe bis nach Konſtantinopel gefahren ſeien. 

In dem Torfmoor, welches an den See ſtößt, hat 
man nicht nur Schiffsholz und eiſerne Anker, ſondern 
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auch aufrechtſtehende, ſtarke Pfähle gefunden, an welchen 
eiſerne Ringe befeſtigt waren. All das läßt darauf ſchließen, 
daß Garz oder vielmehr das alte Charenza eine richtige 
Seeſtadt geweſen iſt. Auch ſoll die Stadt ehemals viel 
größere Ausdehnung als heutzutage gehabt und ſich bis 
zu dem angrenzenden Rittergute Renz erſtreckt haben. 


Mündlich. Wackenroder S. 6. v. Roſen: Garzer Stadtbuch 
S. XII u. a. 


226. Unterirdiſcher Gang unter dem 
Garzer See. 

Von dem Garzer Burgwall führt nach dem Rittergute 
Renz ein unterirdiſcher Gang, welcher unter dem Garzer 
See hindurchgeht. In der Mitte dieſes Ganges ſitzen 
vier Menſchengerippe auf vier Pferdegerippen. 

Mündlich von Paſtor O. Haas. 


227. Der Jakobsberg bei Crimpitz und 
die Zwölf Apoſteln. 

Dicht vor den Crimvitzer Katen liegt der Jakobsberg; 
dort hat in alten Zeiten einmal eine Kirche erbaut werden 
ſollen, nach der Sage die Kirche, die dann in Casnevitz 
erbaut wurde. Um den Jakobsberg liegt der Casnevitzer 
Pfarracker, der vier Morgen groß iſt. Dort ſtanden ehe⸗ 
dem zwölf Spitzpappeln, die im Volksmunde die Zwölf 
Apoſteln hießen. Vor 50 Jahren, d. i. um 1870 ſtanden 
aber nur noch 11 Pappeln; da hieß es, die Pappel, die 
den Judas Iſcharioth bezeichne, fehle. Jetzt ſtehen nur 
noch drei Pappeln. 

Mitgeteilt von Rentier Theeß in Neuendorf bei Putbus. 


228.“ Dolgemoſt. 
In alten Zeiten hat der Dolgemoſt ſich bis an den 
Rugard erſtreckt und war Eigentum des Fürſten von Rügen, 
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der auf dem Rugard wohnte. Als dieſer einmal ſeine 
drei Söhne in den Krieg ſchickte, hat er das Gelöbnis 
getan: wenn die Jünglinge aus der Schlacht wieder heim⸗ 
kehrten, wolle er auf dem Dolgemoſter Remel eine Kirche 
erbauen. Sein Wunſch iſt in Erfüllung gegangen, und 
da hat er denn das Gelübde ausgeführt und die Kirche 
gebaut, die noch in Bergen ſteht. Seit der Zeit iſt der 
Dolgemoſter Remel immer mehr und mehr verkleinert, 
daß nur noch die „Jagdeichen“ beim Dolgemoſter Hofe 
von dem früheren (Wald-)remel übriggeblieben find. 


Vom Drechsler Gienow in Bergen, 1861. Der Erzähler er⸗ 
klärte Remel als „Streifen Landes“. 


229. Die Brauteiche. 

Am Wege, der von Pantow nach Zirkow führt, ſtand 
bis vor etwa fünfzig Jahren da, wo der alte Weg nach 
Zargelitz links abgeht, etwa 30 Schritte waldeinwärts an 
einem kleinen Anberge die ſogenannte Brauteiche. Dieſen 
Namen hat der Baum daher bekommen, daß einſt ein 
Brautpaar, das vor einem Gewitter unter den Baum ge⸗ 
flüchtet war, dort vom Blitz erſchlagen wurde. 

Die Eiche war allmählich vertrocknet und zur Baum⸗ 
leiche geworden; zuletzt ſtand nur noch ein Stumpf mit 
einem einzelnen Aſte. Vor etwa fünfzig oder ſechzig 
Jahren iſt auch der verſchwunden. 


Mündlich von Gaſtwirt Tiedemann in Pantow. Vgl. Balt. 
Stud. n. F. 20, 66 ff. 
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Regiſter der Ortsnamen. 
(Die Zahlen beziehen ſich auf die Seiten.) 


Altefähr 83 90 99 
Altenkamp 144 f. 
Altenkirchen 13 f. 
Arkona 6 77 ff. 
Armenbuſch 67 
Aſchkoben 140 


Baabe 27 54 60 
Bakenberg 48 
Banz 28 
Banzelvitz 50 82 
Beerboom 9 
Bergen 17 33 67 92 
113 130 164 166 
Berglaſe 37 
Beuchow 137 
Binz 71 
Bobbin 11 139 149 
Bläſe 148 
Bohlendorf 5 13 
Boldevitz 30 
Borgſee 74 
Borgwall 15 74 94 
Brauteiche 12 166 
Brautſtein 120 
Breege 7 
Brehmer Brücke 9 
Bullerhürn 149 
Buttens 145 


Campe 92 

Carmitz 67 

Carow 130 136 
Carower See 148 


Cartzitz 71 
Carwen 158 
Casnevitz 70 
157 165 
Charenza 16 ff. 42 
117 134 144 164 
Corwei 111 
Crampas 82 
Crimvitz 121 165 
Cröslin 159 


121 


Darz 65 
Dodenbruch 8 
Dolgemoſt 165 


Dranske 4 22 
Dreſchvitz 30 
Drigge 85 
Dubberworth 12 45 
79 ff. 118 153 
Dubnitz 85 
Dummertevitz 12 
Düwels Botterfatt 89 
Duvenbäk 92 
Dwafieden 82 


Fährinſel 111 
Frankental 130 
Freiberg 26 


Garftitz 37 66 


Garwitz 37 163 


Garz 16 41 67 89 
108 117 127 133 f. 
155 164 


Garzer Heide 67 

Garzer Schloßwall 
16 ff. 42 117 133 

Garzer See 56 128 
164f. 

Garzer Walllberg! 
17 f. 42 56 133 
Gingſt 15 30 92 122 

Glewitz 50 
Glowe 157 
Gnies 123 
Golchaquelle 147 
Goldberg 50 


Dollahn 34 45 64 Goor 26 


Grabow 129 
Gramitz 37 44 53 f. 
65 114 


| Greifsw. Bodden 160 


Greifsw. Die 158 f. 
Groſow 92 

Groß⸗Carow 130 
Gr. Jasm. Bodden 
70 


Große Wedde 70 
Groß ⸗Zicker 28 59 


164 
Gudderitz 14 48 


SGüſtelitz 117 
| @uftomw 84 89 107 f. 


Hagen b. Binz 64 
Hagen a. J. 1 64 
76 149 
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- Hamburg 150 f. 
Heide 9 
Hengſt 148 
Herthabuche 75 
Herthaburg 15 73ff. 
143 147 
Herthaſee 51 ff. 73 
Hexenplatz 96 
Hiddenſee 60 111 
140 148 
Himmellsberg] 162 
- Hürngraben 28 


lagdſchloß 114 137 
Jakobsberg 121 165 
Jangelberg 99 
Jarnitz 108 
Jaromarsburg 78 
Jasmund 21 49 80 
110 153 
Jüls 122 


Kaiſeritz 136 
Kaskorb 65 
Ketelshagen 115 
Kiebitzmoor 58 
Kinnerdiek 13 


Klein⸗Carow 130 


Klein⸗Streſow 121161 
Kluis 92 
Kniepow 68 162 
Kollhof 162 
Kollſcher Stein 11 
Königsberg 68 162 
Königsſtuhl 54 ff. 
142 146 
„Konitz 100 
Koosdorf 81 a 
-Kojelower' See 92 
Krahkwitz 8 145 


| 
| 
| 
| 
| 


Kratt 136 
Krattbuſchberg 77 
Kreuzberg 121 
Kriegwiſch 162 
Kühlenbach 152 


Tanger Berg 12 65 
68 


Lange Wiſch 70 


1 


- 
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Lanken 47 126 
Lankener Bäk 18 
Lankensburg 13 72 
Lauterbach 8 26 121 
Libnitz 89 
Lietzow 80 
Lobbe 60 
Lonvitz 39 
Lubkow 12 
Lüßmitz 71 


83 
7 


Malzin 99 
Marlow 11 
Mattchow 13 
Middelhagen 159 
Möen 142 
Mönchgraben 59 


Mönchgut 60 64 144 


156 158 160 f. 
Mönchsſtein 163 
Mukrahn 82. 


Tladelig 83 141 155 
Ratzewitz 69 
Negaſt 85 
Neparmitz 120 
Neuendorfer Wiek 
„ 
Neuenkirchen 71 


Neues Tief 158 


Neuhamp 144 154 


| 


Piratenſchlucht 


Neun Berge 37 4 
85 

Niniveh 159 

Nipmerow 15 


Niſtelitz 12 


Nobbin 14 79 82 
Nonnenloch 59 164 
Nonnenſee 92 113 


| Opferſtein 75 ff. 
Odſtſee 6 127 147 


Pantow 34 132 166 
Patzig 9 37 114 
Pfennigkaſten 76 
148 
Plüggenſtein 69 
Polchow 11 43 


Poltenbuſch 135 
Poſeritz 50 83 89107 


Poſewald 39 83. 


Preſenske 14 


Prißnitzer Bach 152 

Prora 119 127 

Puddemin 164 

Putbus 26 83 96 103 
115f 129 155 159 
161 


Putgarten 14 93 
Quoltitz 77 120 


Ralow 28 66 148 
Ralswiek 9 148 


Kambin 39 79 84 


117 126 
Reddevitz 46 144 156 
Remel 166. 

Renz 165. 
Rieſenberg 79 


Rieſengrab 82 


Riejenftein 83 
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Roſengarten 171 

Rotenkirchen 28 37 
40 f 84 

Ruddevitz 120 

Ruden 158 

Rugard 119 165 

Rügen 110 

Rügendahl 144 

Rügenhof 66 

Ruſchwitz 145 


Sagard 1 11f 45 80 
Saiſer 45 
Sarpin 115f 
Saßnitz 152 
Schaabe 49 
Schaprode 123 163 
Schellhorn 70 132 
Schloßwall 16 117 f 
133 147 164 


Schmachter See 6471 


Schmale Heide 45119 
160 

Schmantevitz 5 

Schoritz 86 

Schwarzer See 44 53 
58 74 94 114 

Schweikvitz 71 

Schwierenz 15 

Seedorf 18 23 

Seelvitz 70 

Sehlen 8 

Sehrow 69 

Sellin 27 54 114 

Serams 66 

Sieben Hügel 40 

Siegſteine 161 

Silenz 141 

Silvitz 39 79 104 136 


1 
} 
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| 
| 
| 
| 
| 


Spyker 70 90 ff 146 
Starrvitz 4 27 
Steinbrink 48 
Stolper Haken 111 
Störtebecker Hafen 
148 
Störtebeckerhöhle 56 
147 
Strachtitz 68 
Streſow 12 155 161 
Stubbenkammer 15 
73 79 137 146 
Stubbnitz 75 94 
Swantegard 59 164 
Swantewaſch 59 


Swantow 120 


Swent 146 


| Swine 32 


Tafelſtein 54 


Tangnitz 136 
Tangenberg 137 
Tannenberg 83 
Tempelberg 8 
Teihwig 100 153 
Teſſenberg 157 
Teufelsſtein 93 
Thieſſow 159 
Tiltzow 58 
Trent 1 ff 10 15 97 
101 162 f 
Tromper Wiek 79 


Ummanz 391225154 

Ueſelitz 104 

Denz 148 152 

Venzvitz 104 

Bilm 156 159 160 

Vilmnitz 826 83 121 
127 129 160 


Vineta 119 159 f 
Bitte 112 
Voltzevitz 122 


Wallberg 17f 37117 
133 
Wardel 27 
Warkſow 90 141 
Waſchſtein 54 59 
Wedde 70 
Meidenmühle4 
Weißer Berg 18 
Wendorf 133 
Werder 147 153 
Wiek 4f 1325 112 
139 
Wittbois 65 
Witter Stieg 54 
Wittow 49 57 64 78 
110 113 
Wittower Fähre 49 
Wiwergründe 81 
Wollin 14 


| Moorke 34 79 


Wreechener Tannen 


12 
Wuſterhuſen 154 
Jägenſteen 161 
Zargelitz 12 70 166 
Zarnekow 126 
Zeiten 144 
Zicker 28 59 164 
Zirkow 30 37 44f. 
64 166 
Zubzow 101 
Zudar 99 122 127 fl. 
149 
Zühlitz 30 
Zwölf Apoſtel 165 
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Saßnitzer Buchdruckerei und Derlagsanftalt G. m. b, h. 
Saßnitz auf Rügen. 
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Ernſt Gramm's 


Waldballe 


nahe den Wiſſower flinken. 


2 


2 
kaffee, 


eigene erftklaffige 
Ronditorei, 
verbunden mit 
Reſtauration. 
ff. Rüche. ff. Getränke. 


| Einzige Erholungsſtätte 
auf dem Wege nach Stubbenkammer. 
| $ 
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